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  Wie fast überall auf dem Planeten Erde hatten auch in Old York Megalop die Photosynthese und der Stickstoffzyklus über die Luftverschmutzung triumphiert, so daß die Natur wieder klare Tränen vergießen und reinen Dampf ausatmen konnte. Dreihundert Jahre hatte es gedauert, aber nun führten der Hudson und East River sauberes, sprudelndes Wasser. Auf dem Time Square wuchs ein Affenbrotbaum; der Central Park war ein dichter Regenwald; an und zwischen den Türmen des World Trade Centers rankten sich Kudzureben in einem dichtmaschigen Netz bis hinauf zum vierzigsten Stockwerk. Die Skyline zeichnete sich in den grellen Strahlen der Morgensonne mit unglaublich scharfer, stereoskopischer Deutlichkeit vom tiefblauen Himmel ab. Die Stille lag wie Watte über der Stadt und war doch spannungsgeladen, keimend, erwartungsvoll, prähistorisch. Im Central Park krächzte plötzlich ein Ara vom Wipfel eines Kampferbaums, und Tausende von Staren schreckten hoch, schwirrten durch die Luft und trugen mit ihrem makrokosmischen Geflatter eine dumpftönende Botschaft über den üppigen Dschungelpark. Vor dem Sockel einer efeuumschlungenen Statue am Eislaufring des Rockefeller Centers erwachte mit kehligem Grollen eine Löwin. Unter dem weichen Humusteppich, auf dem sie lag, verästelten sich die uralten Kühlleitungen im Fundament der Schlittschuhbahn und weiter unten die Labyrinthe der Tunnels, U-Bahnschächte, Sielen und Rohre, allesamt mit Pilzen, Flechten und weißem Moos verstopft. Die Stadt aus Stein und Metall war mit Pflanzen überwuchert und von Tieren bewohnt.


  Später zog an diesem Sommertag ein Gewitter im Westen auf, und wie weißglühende Nebellampen entzündete sich in den Wolken lautloses Wetterleuchten. Darrell XIV wachte auf. Sein Handgelenk war während der zwölf Stunden, die er geschlafen hatte, von den Schlingen einer Kudzurebe umrankt worden. »Teddy H. Kennedy an einer Styroporkrücke.« Er murmelte sein bevorzugtes Epitheton aus dem Altertum und richtete sich von der gelatinösen Chaiselongue auf. Draußen vor dem offenen Fenster des in Beschlag genommenen Quartiers (in der vierzehnten Etage des Waldorf-Astoria Hotels) hing in einem Stasisfeld sein Anti-Grav-Schlitten, über dessen deltaförmigen Rumpf eine Kudzurebe frische, kleine Kletterschlingen geworfen hatte. Darrell war ein umherreisender Kartograph, ein geklonter Humanoide, zu 87 Prozent bionisch und auf Funktionen der Orts- und Geschichtserkundung programmiert. Jedes Herzogtum der in vier Zonen unterteilten alten Vereinigten Staaten unterhielt seine eigenen Erkunder, zu deren wichtigsten Aufgaben die Erschließung von soziologistischen Kooperationsbasen zählte. Jedoch zeigte sich selbst bei bionischen Organismen immer noch ein tiefverwurzelter Revierinstinkt, der das Zusammenleben weitgehend bestimmte. Die wenigen tausend Moslems im fernen California-Quadrat wollten nichts mit den stolzen schwarzen Stämmen im Südost-Quadrat zu tun haben oder mit den schweigsamen Fabrikrobotern aus dem Mittelwesten oder den elite-bionischen Nordländern.


  Darrell sah in den Spiegel: kompakter, mesomorphischer Körperbau, sanft gewölbte topographische Rumpfimplantate, zwei helle facettierte Sehmurmeln, schiefwinklig aufeinandertreffende Riechschlitze, rosige Lippen und ein vollständiger Satz Zähne, kräftiger als die der meisten Fleischfresser, mit denen er die Stadt teilte. Seine Physiognomie glich der eines breitkiefrigen Elton-John-Mannequins. (Frauen sahen in der Regel aus wie Bo-Derek-Hefner.) Darrell kapselte die Chaiselongue ein, steckte sie in seine Thoraxnische, ging über den modrigen, alten Perserteppich ans Fenster und schlüpfte in den Schlitten. »Ein neuer Tag zum weiteren Proteinverbrauch«, seufzte er, als sich der Schlitten aktivierte und von der dicht bewachsenen Hauswand ablegte. In der Nähe schrillten Moskitos, die in einer trichterförmigen Wolke zusammenschwirrten. Darrell programmierte die Flugdaten für eine Netzroute im Anschluß an jene Sektoren, von denen er während der vergangenen Woche bereits holographische Aufnahmen gemacht hatte. Ähnlich dem Ortungsverfahren per Schall ertasteten und kartographierten die Laser des Schlittens Tiefen, Abhänge, Vorsprünge und Erhebungen, die Schluchten der Wall Street, alle bemoosten Dächer, Türme und Antennen, jeden Balkon und Fahrstuhlaufbau, die Helikopterlandeplätze und Fahnenstangen. Die Kameras surrten und belichteten hochempfindliche Holo-Würfel. Auch die Lautmuster wurden aufgezeichnet. Die Schallsensoren konnten alle Geräusche – vom Zischen einer Panzerechse bis zum Krachen eines einstürzenden verrosteten Eisenträgers – empfangen und unterscheiden. Darrell überquerte im Tiefflug ein verfallendes Wohngebiet, als die Warnung HUMANOIDE PRÄSENZ auf der Kontrolltafel aufblinkte. Er warf einen Blick über Steuerbord, entlang des silbrigen Flügels, verstärkte die Sehkraft seiner Murmeln um das Zehnfache und entdeckte eine Pin-up-Figur, die ihm von einem Dachplateau aus zuwinkte. Er sicherte die Matrix des Flugplans, änderte den Kurs und schwebte auf das altertümliche Ghettoviertel herab. Ein Schlitten war an einem Schornstein festgemacht; seine Besitzerin bürstete ihr feines goldenes Haar mit einem glühenden Stab. Er registrierte die von ihr ausstrahlende EMPFÄNGLICHKEITS-Aura, stellte seinen Schlitten ab und ging auf sie zu.


  »Barbara IX«, sagte das Mädchen. Darrell nannte seinen Namen, und sie umarmten sich Bauch an Bauch. Die Genitalzonen kamen in Berührung, verkuppelten sich, klinkten zusammen, und die beiden tauschten bei diesem heterosexuellen Begrüßungsritual ein gerütteltes Maß an Orgasmen aus.


  »Himmlisch«, seufzte die Schöne und strich die Kunstharzlippen über Darrells Riechschlitze, um ihn von ihrem DNA-Duft kosten zu lassen. »So schnell, so wild, so scharf. Danke.«


  »Und mein Dank an dich, Prachtvolle«, antwortete er. »Kommst du vom Albany Zentrum?«


  »Ja. Ich bin neu hier im Bezirk, frisch von der Rekrutenschule.« Sie berührte in einer hübschen Geste verspielter Ehrerbietung Darrells Epauletten, die ihn als Senior auswiesen. »Sollen wir zusammen Unterschlupf suchen? Das Gewitter kommt rasch näher.« Die Quellwolken türmten sich hoch über dem Dach auf, wie ein Wall aus wogenden Eutern, und die Blitze schienen aus allen Richtungen vom Himmel zu zucken. Es wurde dunkel und fing an zu regnen, heftig und doch leise, als seien die in allen Farben schillernden Tropfen aus flüssigem Samt. Darrell holte die Campausrüstung aus dem Schlitten und ließ über sich und dem Mädchen eine kleine Kuppel entstehen. Dann zauberte er per Knopfdruck einen flauschigen, epithelialen Teppich, eine Doppelliege, mittelalterliche Beleuchtung, ein Flötenkonzert von Mozart und zwei Phiolen Metaxa herbei.


  »Ethel H. Kennedy und ihr Dutzend Bälger«, sagte sie. »Metaxa ist für mich wie Rostschutzmittel für Roboter.« Und sie kippte den feurigen Brandy runter. Darrell schlürfte und spürte das reiche Aroma durch Fistelgang und Stirnhöhle ziehen. »Flüssiges Feuer«, sagte er, »hält die Kehle dürr und sauber.« Der Stadtvermesser und seine Kollegin streckten sich nebeneinander auf der Liege aus, schlossen ihre erogenen Zonen kurz und aktivierten für die nächste halbe Stunde ein reichliches Quantum orgiastischer Knotenpunkte. Dann legten sie sich zurück und tauschten biographische Daten aus, während die Systeme langsam, aber fiebrig drängend nachspeicherten. Das Mozart-Konzert war ohne klimatisches Finale, aber seine Heiterkeit verstärkte die parasympathische Klarheit des geballten, pyrogenen Orgasmus, der die beiden in einem 38,27 Sekunden währenden Krampf der Verzückung aneinanderschweißte. Der gemeinsam erlebte Augenblick expulsiv-verzehrenden Glücks traf zusammen mit einem gewaltigen Blitzschlag, der eine wasserspeiende Brunnenfigur vor dem Portal der St.-Patrick-Kirche zertrümmerte, ohne daß die beiden, sicher verschanzt unter dem Schirm ihrer Kuppel, etwas davon gemerkt hätten.


  »Wenn der Abend naht ...« Im Nachglühen fing Darrell zu singen an, überschwenglich, befreit und falsch. Dann schreckte er auf. Seine Territorialsensoren meldeten GEFAHR. Draußen, zwischen den dampfenden, warm gewaschenen Dachtrümmern tauchte der mutierte Klon eines Gladiators auf und kam auf die Kuppel zu. Er hatte beängstigend wuchernde Muskeln, einen radieschenförmigen Kopf, Hände wie zwei Schinkenhälften, und seine schankernassen Achselhöhlen sonderten einen bedrohlichen beißenden Gestank aus. Er stocherte mit einem Stahlknüppel herum wie ein Kind, das einen Ameisenhaufen untersucht, dann schnüffelte er an der Kuppel, sprang zurück, halb ängstlich aber unbeirrt in seiner Zerstörungswut.


  »Ein streunender Gladiator«, flüsterte Darrell, justierte seinen Penetrierblick und verstärkte den Geruchssinn. »Hast du einen Phaser dabei?«


  Das Mädchen verzog das Gesicht. »Der liegt im Schlitten auf einer Konsole.«


  »Das kommt uns teuer zu stehen«, sagte Darrell. »Ich habe meinen auch im Schlitten liegengelassen.«


  »Wie kann ein ranghoher Kartograph so blöde sein?« Barbara klang plötzlich kalt und wütend, ihre kätzchenhafte Schmusigkeit war dahin. »Den Phaser ablegen ... das darf doch nicht wahr sein. Das Ding sollte ein Teil deiner Hüfte sein.« Darrell war verärgert über die Schmähungen des Mädchens, ließ sich aber dadurch nicht ablenken.


  »Willst du mir jetzt auf die Nerven gehen oder deinen Hintern retten?« Seine Stimme tönte auf leiser Kommandoebene, und das Mädchen reagierte mit soldatischer, vom Überlebenstrieb dynamisierter Ergebenheit. »Hör zu«, sagte Darrell, »zieh dich aus und laß deinen Zirkonnabel pulsieren. Ich brauche fünf Sekunden, um den Phaser zu holen. Ich schätze, er wird im ersten Augenblick nicht wissen, was er tun soll. Dann wird er sich an dich ranpirschen und an dir herumschnüffeln wollen. Hältst du das durch?«


  »Ich muß wohl«, antwortete Barbara. »Nur, laß nicht zu, daß er mich berührt. Leg ihn schnell um.« Darrell blickte durch die Kuppelwand hindurch und sah den Gladiator am Boden kauern. Er schnüffelte an der feinen, geodätischen Maschenstruktur, wobei seine Nasenflügel wie gründelnde Mäuler von Neunaugen rhythmisch auf und zu gingen.


  »Geh hinter die Liege«, sagte Darrell. »Die steht ihm dann im Weg, wenn er hereinstürmt. Bist du bereit?« Barbara holte tief Luft und nickte. Trotz aller Sorge um die unmittelbare Gefahr, dachte Darrell bereits an die möglichen Folgen der Nachlässigkeit, seinen Phaser im Schlitten gelassen zu haben. Dümmer hätte auch ein Duellist nicht dastehen können, der ohne seine Steinschloßpistolen auf der nebelverhangenen Parkwiese erschienen wäre. Mit einem leisen Paff ließ Darrell die Kuppel dematerialisieren, dann gab er ein wildes Geschrei von sich und rannte so stürmisch auf den Schlitten zu, daß die Dachpappe unter seinen leichten Schwebestiefeln aufriß. Der Gladiator reagierte blitzschnell, preschte los, um ihm den Weg abzuschneiden, blieb auf halber Strecke stehen und holte mit dem Knüppel zu einem gezielten Wurf aus. Als er den langen, behaarten Arm hob, fing Barbara zu kreischen an. Der Riese schreckte zurück, ließ von Darrell ab und gaffte auf Barbaras Zirkonnabel, der wie das Guckloch eines Ofens glühte und pulsierte. Der Gladiator senkte den Knüppel, überwältigt von dem seltenen Anblick: ein 92prozentiges Bioweib in sexueller Bereitschaftshaltung. Der Duft des Mädchens strömte durch seine Geruchszentren, sandte kitzlige Hormonsignale in die Beckenhöhle, und sein gezahntes Gemächt tauchte auf wie der Kopf einer Galapagosschildkröte. Er grunzte heiser und wollte sich gerade auf das Mädchen stürzen, als Darrells Phaser aufzuckte. Der Gladiator erstarrte im Energiekegel der Waffe und wurde der Länge nach zu Boden geschleudert. Sein mikrozephaler Schädel drang durch die Teerkruste des Daches wie eine Bowlingkugel durch dünnes Eis. Darrell und Barbara wurden mit einem Male der Stille gewahr, des sanften Windes, der süßlichen Luftfeuchte und des fernen Chors der Vogelstimmen. Das Mädchen drehte sich um und streifte die Hülle über, während Darrell den Phaser auf HEISS schaltete und den Toten verbrannte. Das Dach fing Feuer, die Leiche verfiel, und nur der verkohlte Rippenkäfig ragte wie die Eisenarmierung eines massiven Fabrikgebäudes aus dem flüssigen Teer hervor. Darrell hatte den Eindruck, als sei das Skelett tatsächlich aus Stahl.


  »Die Stadt ist per Definition häßlich«, sagte er, als sie im Tandem zur Datenbank der Meldestation auf der Spitze des Empire State Buildings flogen. »Häßlich im Sinne der uralten Beute-Raubtier-Beziehung.«


  »Die Riesenspinne frißt den schwalbenschwänzigen Schmetterling«, seufzte Barbara. »Doch wie schön ist die behaarte Raupe auf dem Zitrusblatt.«


  »Und noch verbirgt die Chrysalide vor uns das Geheimnis der Metamorphose.«


  »Und wer macht Jagd auf uns, mein edler bionischer Gesell?« Das Mädchen war wieder heiter und versöhnlich.


  »Die Gladiatoren versuchend«, lachte Darrell, erleichtert durch Barbaras gute Laune. Er wußte, sie waren – jeder für sich – genötigt, den anderen wegen »Nichttragen eines Phasers« anzuzeigen. Aber Darrell dachte über einen Ausweg nach. Vermessungsbeamte waren schon für geringere Vergehen ausgelöscht und neu programmiert worden. Schweigend glitten die beiden im Tiefflug über den Eukalyptuswald der Park Avenue. Als sie zur Spitze des Empire State hinaufstiegen, tauchten in wechselnden Flugformationen andere Schlitten auf, die allesamt kartographisches Material der alten, verfallenden Stadt zur Datenbank trugen. Darrell wandte sich Barbara zu und stellte die Frage, die beiden unter den Nägeln brannte. »Ich habe keine Lust, dich wegen der Phasersache anzuschwärzen. Wirst du mich anzeigen?« Die Kollegin verzog keine Miene; der Blick war eiskalt. Aber dann änderte sich ihr Ausdruck, und sie küßte ihn stürmisch, impulsiv. »Nein, nein«, sagte sie, als wären die Worte Insekten, die sie vom süßen Schweiß ihrer Brauen verscheuchen wollte. »Meine Reaktionen sind noch flexibel. Ich kann dir das nicht antun.« Darrell entspannte sich und steuerte die Schlitten in eine Landenische auf der Brüstung des sechsundachzigsten Stockwerks. »Danke, Teddy H. Kennedy, für die 13 Prozent unserer Körper, die noch humanoid sind«, lachte er gequält. »Wir sind zu 87 Prozent bionisch und zu 13 Prozent ... ehm ... wie würdest du den Teil nennen? Die restlichen Prozente?«


  »Freundlichkeit«, flüsterte Barbara. »Wir können immer noch gut zueinander sein.«


  »Komisch, daß niemand das Wort mehr benutzt«, sagte Darrell. »Vielleicht ist freundliches Verhalten unzweckmäßig im Sinne der Evolution.«


  »Mag sein, aber es verschafft ein angenehmes Gefühl«, antwortete das Mädchen und trat auf das glatte Steinplateau, auf dem Millionen von Menschen gestanden und über die schmale, mit Wolkenkratzern gespickte Insel von Old York geschaut hatten. Andere Vermessungsbeamte kamen auf dem Dach zusammen. Ein Profoschlitten legte an, und zwei schiefergraue Roboter stiegen ab wie Froschmänner von einem Floß.


  »Ja, Freundlichkeit«, wiederholte Darrell und ließ das Wort durch seine humanoide Seele sickern. »Ich finde auch, daß es sich angenehm anfühlt.«


  Als die große Sonnenscheibe in den reingewaschenen Westhimmel tauchte, stellten sich der Seniorvermesser und seine junge Kollegin in die Warteschlange. Sie waren guten Muts – vorläufig jedenfalls, stellten ihre Datenkoffer in die Computerschneise und kehrten zu den Schlitten zurück. Sie wollten sich gerade die Hände reichen, als ein Profoboter sie mit dem Phaser auf den harten Steinboden niederstreckte. Kaum einer merkte auf. So etwas passierte jeden Tag. Roboter hoben Darrell und Barbara auf, als wären sie federleicht, und legten sie in sargähnliche Behälter an Bord eines Luftschlittens.


  »Wieder zwei von der 87er Sorte«, schnarrte einer der Roboter, als der Schlitten ablegte. »Wann die wohl lernen, daß sie ständig überwacht und abgehört werden?«


  »Was haben sie getan?« fragte der andere und blickte durch die Sargdeckel auf ihre heiteren Gesichter.


  »Hatten keine Phaser bei sich. Wären beinahe von einem Gladiator umgebracht worden und wollten die ganze Geschichte vertuschen.«


  »Ronald H. Reagan!« Der Roboter gab sein bevorzugtes Epitheton aus dem Altertum zum besten. »Viel zu gefährlich, 13prozentige Willensreste frei herumlaufen zu lassen.«


  »Zwei Wochen in der Reparatur, und die beiden sind stramme 97er. Kein Problem.«


  »Was hab ich da von denen im Lauschfunk gehört? Klang wie Freundlichkeit oder so ähnlich.«


  »Lyndon H. Johnson!« Der Roboter ließ sich zu dem stärksten altertümlichen Epitheton hinreißen, das es gab. »Ich will Hund sein, wenn ich wüßte, was das heißt.«


  Der andere dachte über den alten Faulkner'schen Spruch nach, während seine linguistischen Chips auf ›nonverbal‹ umschalteten. Der Schlitten flog dem Gold der untergehenden Sonne entgegen mit zwei noch unvollkommenen Biomenschen an Bord, die friedlich in ihren Särgen schlummerten. Irgendwie sahen ihre Gesichter freundlich aus.
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  Er kam mit einem aggressiv-unsicheren Gesichtsausdruck aus dem Gebüsch, und seine Gesten waren zögerlich. Die Pistole, die er mir zwischen die Rippen bohrte, wirkte jedoch durchaus.


  »Ich will Ihr Geld«, sagte er, »aber ein bißchen plötzlich.«


  »Du beträgst dich nicht gerade wohlerzogen, Cecil«, sagte ich. »Und davon abgesehen ist dein Verhalten auch ungesetzlich.«


  »Labern Sie mir bloß nichts von Anstand vor«, sagte er mit einem schmerzhaften Winseln. »Geben Sie mir das Geld.«


  Ich schob vorsichtig die Hand in die Tasche und tastete nach meiner Geldbörse. »Du wirst es bedauern, Cecil«, sagte ich. »Ich kenne deine Eltern. Sie werden sich für dich schämen ...«


  Er drehte die Pistole um und schlug mir mit dem Kolben ins Gesicht. Ich gebe freimütig zu, daß es weh tat, aber ich nahm den Schlag hin, ohne mit der Wimper zu zucken, fest entschlossen, keine Gefühlsregung zu zeigen. Als er die Waffe wieder in ihre Feuerposition brachte, spürte ich, wie mir das Blut über den Wangenknochen lief. Wie demütigend, dachte ich. Aber natürlich gehört Erniedrigung zum Teil des Päckchens, das wir momentan zu tragen haben.


  »Halten Sie die Klappe und rücken Sie's raus«, sagte er. Die Pistole in seiner Hand zitterte. Über uns fegte ein Helikopter donnernd am Himmel dahin. Ich konnte das Benzin riechen, das in den Boden der pastoralen, verlassenen Vorortstraße gesickert war. Diese Kultur wacht zu jeder Zeit über die Illusion der Schönheit.


  Ich öffnete die Börse, strich die Scheine glatt und packte die Hunderter zusammen. »Jetzt«, sagte ich, »solltest du verstehen, was Gewissensbisse ...«


  »Blödmann!« sagte er und riß mir die Börse aus der Hand. »Das ganze Ding!« Er zog sich zwei Schritte zurück und durchwühlte sie. »Dreitausend Dollar«, sagte er schließlich. »Sie wollen mir wohl etwas vorenthalten! Wo ist der Rest?«


  »Ich habe dir alles gegeben, Cecil ...«


  »Sie sind ein Lügner!« sagte er. Sein Gesicht zeigte nun Gereiztheit, und er sah so aus, als wollte er gleich zu heulen anfangen – eine äußerst überraschende Mimik für einen Mann seines Alters und Vorlebens. »Ich will alles!« Er packte meine Kehle und drückte zu. Der Angriff ließ mich aufstöhnen, und ich spürte, wie Blut aus der Wunde quoll. »Geben Sie es her!« sagte er.


  Ich griff in die Tasche und holte die zehn Hunderter hervor, die ich von den anderen getrennt eingesteckt hatte. »Hier«, sagte ich, beinahe erstickend in seinem Griff und kaum fähig, mich zu artikulieren. »Aber das nützt dir jetzt auch nichts mehr.«


  Er ließ mich los, schubste mich beiseite und zählte hastig das Geld. »Da fehlen immer noch hundert«, sagte er. »Sie wollen mir etwas vorenthalten!«


  »Es ist alles«, sagte ich. Ich stand zitternd am Zaun, der Helikopter kreiste über uns, und jetzt fühlte ich den Schmerz. »Du solltest dich was schämen, Cecil. Ein Mann mit deiner Bildung und deinen Möglichkeiten! Deine Eltern werden entsetzt sein, wenn ich ihnen erzähle ...«


  Er sah mich wütend an, dann riß er plötzlich wieder die Pistole hoch. »Ich hab gesagt, Sie sollen die Klappe halten!« sagte er. »Wenn Sie meinen oder den Namen meiner Eltern noch mal aussprechen, schieß ich Sie über den Haufen!«


  »Es ist die Wahrheit, Cecil«, sagte ich wütend und verletzt und spürte den Schmerz in meiner geschundenen Kehle. »Du entehrst deine Herkunft, und jeder sollte davon wissen. Ich werde allen sagen ...«


  Er schoß.


  Die Kugel traf mich geradewegs in die Stirn, und ich fiel um. Seine sich entfernenden Schritte vermischten sich mit dem Klang, der von oben kam.


  Diesmal lag ich gut fünfzehn oder zwanzig Minuten im Gebüsch. Ich muß tot gewesen sein, als man mich schließlich mit den Seilen hoch- und hineinzog, zum Allzweck-Institut zurückbrachte und die Standardprozeduren durchführte. Nachdem man mich schließlich gesäubert und mit neuen Kleidern versehen hatte – die Schnitte im Gesicht waren nur oberflächlich, aber man hatte echte Knochenarbeit an der kaputten Kehle geleistet – wurde ich wieder auf die Beine gestellt und zur Schnecke gemacht. »Ich weiß«, sagte ich, in der Hoffnung, weitere Angriffe abwehren zu können, »ich hätte es nicht tun sollen.«


  »Sie sind ein Narr«, sagte der Richter. »Sie haben alles falsch gemacht. Sie waren sogar noch schlechter als beim ersten Mal.«


  »Man sollte mir hin und wieder ein bißchen mehr Zeit lassen«, sagte ich – ziemlich verdrießlich, wie ich glaube. »Ich lerne zwar nicht unheimlich schnell, aber wenn ich einmal etwas weiß, weiß ich es wirklich ...«


  »Sie haben seinen Namen ausgesprochen, sie haben, eine persönliche Beziehung heraufbeschworen, Sie haben seine Eltern erwähnt. Sie haben ihn hingehalten, nicht nur einmal, sondern zweimal. Das ist wirklich dumm ...«


  »Ich bin wütend geworden«, sagte ich.


  »Sie dürfen eben nicht wütend werden, wenn Sie überleben wollen, Sie Narr! Wie oft soll ich Ihnen das denn noch sagen?«


  »Ich werde es besser machen«, sagte ich. Die Schnitte stachen immer noch. Ich fuhr leise mit dem Finger darüber. »Ich habe keine Lust, so was noch mal zu erleben.«


  »Dann machen Sie es richtig«, sagte der Richter. »Wir haben nämlich für jeden von ihnen nur beschränkte Zeit zur Verfügung.«


  »In Ordnung«, sagte ich. Ich wußte, ich sollte mich unterwürfig und kooperativ verhalten, aber ein kleiner Kern von Widerspenstigkeit war immer noch in mir. »Die Straßen gehören nämlich uns. Ich hab früher da gewohnt.«


  »Werden Sie bloß nicht ideologisch. Das wäre das Letzte, was ...«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich weiß.« Ich setzte mich still hin und nickte zustimmend zu allem, was man mir danach sagte, und schließlich ließen sie mich gehen. Wir waren übereingekommen, die Situation gleich wieder in Angriff zu nehmen: die besten Lektionen sind nicht dazu geeignet, am Morgen inszeniert zu werden.


  Sobald er aus dem Gebüsch gekommen war, wußte ich, daß ich in Schwierigkeiten war. Sein Blick wirkte verzweifelt, und die Kanone, die er in der Hand hielt, zitterte – wahrscheinlich deswegen, weil dies sein erster Überfall war.


  »Oh, mein Gott!« sagte ich. »Schieß bitte nicht! Ich gebe dir alles!«


  »Geben Sie mir das Geld«, sagte er. Mit der den größten Teil seines Gesichts verdeckenden Mütze und der großkalibrigen Kanone sah er bedrohlich aus, wenn man an den Fakten vorbeisehen konnte, die ich bestens kannte. Ich ließ es zu, daß das Entsetzen mich ergriff. »Hier«, sagte ich und reichte ihm meine Börse. »Hier ist sie. Schieß bloß nicht!«


  Er durchwühlte schnell den Inhalt. »Ich hab gehört, Sie hätten fünftausend bei sich«, sagte er. »Wo sind sie?«


  »Es ist alles da«, sagte ich. »Du brauchst es nur nachzuzählen.«


  Das Dröhnen des Helikopters erklang über der Straße. Ein Schatten düste über uns dahin. Ich war vorsichtig genug, nicht nach oben zu blicken, damit er von der Observation nichts merkte.


  Er steckte die Börse in die Tasche. »In Ordnung«, sagte er. »Drehen Sie sich um und hauen Sie ab. Schauen Sie nicht zurück.«


  »Kann ich nicht einfach hierbleiben?« fragte ich. »Nachher schießen Sie mir noch in den Rücken ...«


  »Keine Widerworte! Drehen Sie sich um und gehen Sie los!«


  »Ach, Cecil«, sagte ich. »Diese billige Theatralik, diese kleinen Einschüchterungsszenen ...«


  Er starrte mich an. »Sagen Sie bloß nicht meinen Namen!« sagte er. »Ich hasse meinen Namen!«


  »Wenn du aufhören würdest, dich selbst zu hassen, Cecil, würdest du solche Dinge vielleicht nicht tun ...«


  Die Kanone in seiner Hand fing an zu wanken. »Verdammt noch mal«, sagte er. »Sie sollen gehen! Hauen Sie ab!«


  »Du solltest dich was schämen«, sagte ich. »Was werden deine Eltern wohl sagen, wenn ich ihnen erzähle ...«


  Ich sah ihn diesmal weder zielen noch feuern. Aber ich erinnere mich noch daran, wie ich auf die Steine schlug, als ich mit Wucht umfiel.


  


  Sie müssen diesmal äußerst wütend gewesen sein. Erst Stunden danach war ich wieder restauriert, doch sie hatten die beiden Schrammen nicht behandelt, die ich mir beim Fallen an den Knien zugezogen hatte. Der Richter sah mich mit einem angeekelten Ausdruck an. »Sie lernen es nie«, sagte er. »Sie kriegen es einfach nicht in den Kopf!«


  »Ich tue mein Bestes«, sagte ich. »Er hat mich eben auf die Palme gebracht. Daß ich mich umdrehen und weggehen sollte, war erniedrigend ...«


  »Erzählen Sie mir bloß nichts von Erniedrigung!« schrie der Richter. Er stand auf dem Podium, und wenn er auch nur einen Meter sechzig groß war, wirkte er doch einschüchternd. Sein Schnauzbart loderte, sein Gesicht lag im Halbdunkel. »Ihr treibt mich noch zum Wahnsinn! Ihr versteht rein gar nichts, und ihr lernt auch nichts! Aber ich werde euch zum Lernen zwingen, weil es unsere verdammte Pflicht ist.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich sage nichts mehr. Ich werde mir alles zu Herzen nehmen, was er sagt. Ich werde jeden seiner Befehle ausführen.« Ich verspürte einen plötzlichen Schmerz in den Beinen. »Ich hab's nämlich satt, immer wieder umgebracht, mit einem Pistolenknauf verhauen und zusammengeschlagen zu werden.«


  »Aber noch nicht satt genug«, sagte der Richter ernst. »Die Möglichkeiten, die wir haben, werden nämlich immer weniger. Wenn es noch einmal schiefgeht, haben Sie völlig versagt, und wir müssen Sie zurückschicken.«


  »Nein«, sagte ich. »Nein, das möchte ich nicht.«


  »Vergessen Sie nicht, was Ihre Eltern dazu sagen würden.«


  »In Ordnung«, sagte ich. Und ich meinte es ernst. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoß. »Ich halte die Klappe. Ich werde kein Wort sagen.«


  »Es liegt ganz allein an Ihnen«, sagte der Richter. Er rang schwer nach Atem, beinahe so wie Cecil, als er die Pistole abgefeuert hatte. »In letzter Instanz liegt die Verantwortung bei Ihnen, das wissen Sie doch?«


  


  Als ich auf der Straße war, glaubte ich, ich wüßte es. Ich glaubte zu verstehen, was er meinte. Sein Argument war stichhaltig; eine Existenz in der Stadt ist unmöglich, wenn man nicht lernt, um jeden Preis zu überleben. Das Geräusch des mich verfolgenden Beobachtungshelikopters machte mich krank; der Mief ließ mich würgen. Ich hatte es satt. Der Richter hatte recht: Es gab keine Zeit mehr für studentischen Unfug. Ich mußte erwachsen werden.


  Er kam aus dem Gebüsch und richtete die Waffe auf mich. »Geben Sie mir Ihr Geld«, sagte er. Er war nervös und unsicher, doch seine Kanone wirkte überzeugend. Ungeheuer überzeugend. Ich wußte jetzt, was ich tun mußte. Ich gab ihm die Geldbörse, aus der das Geld schon hervorquoll. Er riß sie mir aus der Hand, machte einen Schritt zurück und durchwühlte sie mit beiden Händen. »In Ordnung«, sagte er, »es ist alles da. Jetzt legen Sie sich hin, machen die Augen zu und zählen bis zwanzig. Aber langsam. Bewegen Sie sich nicht.«


  Ich deutete auf den Bürgersteig. »Dort?«


  »Nein, Blödmann. In den gottverdammten Matsch. Da drüben.«


  Ich schaute nach rechts, auf die schleimige Substanz, die vom letzten Regen noch immer durchtränkt war. »Da?« sagte ich. »In den Dreck ...?«


  Er winkte mit der Kanone, seine Beherrschung schwand.


  »Runter!« sagte er. »Los, rein! Rein in den Matsch!«


  Das Geräusch des Helikopters wurde überlaut, als er sich uns näherte. Wir befanden uns ganz in seinem Schatten. Natürlich offenbarte er seine Präsenz nie; er ist so programmiert.


  »Runter!« schrie er.


  Ich schaute auf den Schmutz, auf seine Kanone und auf die unsichtbaren, unerbittlichen, observierenden Augen im Inneren des Kopters. »Ach, zum Teufel noch mal«, sagte ich. »Leck mich doch am Arsch, Cecil! Ich werde es nicht tun! Ich werde nicht kooperieren.« Ich spuckte ihm ins Gesicht. Selbst auf die Entfernung kam die Spucke bei ihm an. Er musterte mich wütend, wischte sich das Gesicht ab, hob die Kanone. Du Trottel, dachte ich. »Deine Eltern werden weinen, wenn man dich an die Wand stellt, Cecil!« fauchte ich.


  Er schoß. Flamme aus der Mündung, etcetera. Diesmal – jetzt bestens an die Konsequenzen gewöhnt – starb ich recht sauber.


  Ich fragte mich, ob sie sich diesmal noch die Mühe machen würden, mich wiederzubeleben. Es kam mir unwahrscheinlich vor; ich war es ihnen wohl kaum noch wert. Ich wäre sowieso nie fähig, in ihren Städten zu leben.


  Ich wollte bloß kein Opfer sein.
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  Ich weiß nur, daß ich nach Cancún aufbrechen wollte. Das Flugzeug ging um zwei, und es ist ja allgemein bekannt, wie dicht der Verkehr in Richtung Flughafen ist. Also hatte ich geplant, das Apartment gegen zwölf Uhr zu verlassen, um dort anzukommen, mein Gepäck durchchecken zu lassen und dann noch genug Zeit zu haben, um drei oder vier Drinks in mich hineinzuschütten. Ich mag das Fliegen nicht – und es ist egal, ob das Flugzeug in Aspen oder Cancún oder Oz heruntergeht. Ich mag das Fliegen nicht. Die vier Drinks würden mich auch nicht beruhigen, es sei denn, sie würden fünf dieser großen Valium herunterspülen, diese babyblauen, was auch immer das für welche sind. Zehner, glaube ich.


  Wie dem auch sei, ich hatte zwei Tage vorher gepackt, und alles mindestens zweimal nachkontrolliert, hatte meinen Reisepaß und meine Tickets in der Handtasche und genug Taxigeld für den Fall, daß mein kleiner süßer RX-7 irgendwo auf dem Brooklyn-Queens Expressway heroisch seinen Geist aufgeben sollte. Ich war gerade dabei, meine Taschen ins Auto zu schleppen, als ... Nun, was wohl? Das Telefon klingelte. Meine Mutter, dachte ich. Es ist immer meine Mutter. Mama würde anrufen, um mich über die neue Herpesstatistik zu informieren, oder so was in der Art. Also ließ ich es klingeln. Es klingelte und klingelte und klingelte. Ich hatte das ganze Gepäck im Auto und das gottverdammte Telefon klingelte immer noch. Mama klingelt immer nur zehn Mal. Also meldete ich mich. Ich sage: »Hello?« Und ich hatte es wirklich eilig, weil mir nur zwei Stunden zur Verfügung standen, um etwa zwölf Meilen auf dem besten Autobahnnetz der freien Welt zurückzulegen.


  »Bitsy?« sagte diese Mädchenstimme.


  »Sieh mal, ich muß wirklich los. Ich muß das Flugzeug kriegen. Ruf mich nächste Woche an, dann gehen wir zusammen essen.«


  »Bitsy? Hier ist Maureen. Muffy.«


  Ich hätte mit dem Hörer am Ohr tot umfallen können. Es war Maureen Birnbaum, die mich mal eben am 15. Januar 1985 anruft, auf den Tag exakt vier Jahre, nachdem sie das letzte Mal verschwand. Einen Augenblick wußte ich nicht, was ich sagen sollte. »Muffy«, brachte ich schließlich heraus, »du schuldest meiner Mutter immer noch 400 Dollar.«


  »Genau darüber wollte ich mit dir reden. Können wir uns treffen? Es ist schrecklich wichtig, ehrlich.«


  Vor vier Jahren war sie nur mit einigen Zentimetern Goldlametta bekleidet und einem wahrhaftigen Schwert in der Hand mitten in Manhattan aufgetaucht. Sie war gerade vom Mars zurückgekehrt, müssen Sie wissen. Nachdem sie mir ihre absolut unvorstellbare Geschichte erzählt hatte, verschwand sie für geschlagene vier Jahre. Ohne mal eine Karte zu schicken oder sich zu melden. Und jetzt wollte sie die alten Zeiten wieder aufleben lassen und mir mehr über den Mars und den schönen Prinzen, in den sie sich verliebt hatte, und solches Zeug erzählen. »Muffy, hör zu«, sagte ich, »das wäre, na eben toll, nur daß ich gerade gehen wollte. Club Med, du weißt schon. Ich habe das ganze Jahr dafür gespart, verstehst du?«


  »Bitsy.« Da war dieser kribbelnde Unterton in ihrer Stimme, den sie damals, als wir uns in der Greenberg Schule das Zimmer teilten, manchmal entwickelte, wenn ich vorschlug – natürlich auf nette und hilfsbereite Weise –, daß sie etwas mehr Speck an der Hüfte ansetzen sollte.


  Es war ein traumatischer Augenblick. Ich hatte dieses fürchterliche verzagende Gefühl. Was konnte ich tun?


  Ich werde Ihnen sagen, was ich tat: Ich flog nach Cancún, lernte einen Dentisten aus Boston kennen, der so gut aussah, daß man sich seinetwegen den Weg freikämpfte, um ihn näher betrachten zu können, hatte eine recht nette Zeit, in der ich mit ihm für etwa eine Woche im Sand brutzelte, und fand am letzten Tag heraus, daß er verheiratet war. Ich holte mir ein paar dieser Bläschen, die mich daran erinnerten, wie unmoralisch er gewesen war, und kam nach Hause. Da lag eine Kassette auf dem Erma-Bombeck-Buch, das mir meine Mama geliehen hatte, damit ich mich noch schuldiger fühlte, ihr Kind zu sein. Ich spielte die Kassette ab. Wie beim letzten Mal ist es Ihre Entscheidung, ob Sie etwas davon glauben oder nicht. Mir ist es egal.


  


  Bitsy? Bitsy, wie schaltet man – läuft es? Funktioniert das so? Ich werde mal zurückspulen ...


  Es funktioniert. Großartig. Also, wie zum Teufel geht es dir, Süße? Ich hoffe, du verlebst eine wirklich scheußliche Zeit in Mexiko, da ich allerhand durchmachen mußte, um mich mit dir zu treffen. Und du haust ab, um deinen Hintern in der Sonne zu toasten.


  Als du mich das letzte Mal gesehen hast, trug ich meine neuen Kleider; der Rest war in der Louis-Vuitton-Tasche. Bis Mitternacht wollte ich im Hotel bleiben, mich dann nach draußen schleichen, zum Himmel aufschauen und den Mars ausmachen. Ich wollte meine geschmeidigen, kaschmirumhüllten Arme zum Gott des Krieges erheben und mich zurück zu Prinz Van wuschen. Du wirst dich an das erinnern, was ich dir von Prinz Van erzählt habe. Ich hatte mir schon genau überlegt, wie ich ihn an die Kandarre legen würde: und zwar lebhaft, aufregend und gleichzeitig, du weißt schon, cool. Ich werde nie dieses hemmende Gefühl vergessen, als ich herausfand, daß die Marsleute nicht wissen, was eine Beziehung ist. Ich würde es ihnen beibringen müssen. Ich meine ihm. Der Rest könnte weiter wie die Tiere leben – sollte mich das kümmern?


  Zehn Uhr, elf Uhr ... Ich trank an der Bar ein Glas Weißwein und unterhielt mich mit diesem Typen, der sich als Produktionsassistent vorgestellt hatte. Allerdings ist er nie mit der Sprache herausgerückt und hat mir genau gesagt, bei was für einer Produktion er assistiert. Etwa um viertel vor Zwölf schenkte ich ihm mein Lächeln Nr. 3 – bezaubernd, aber ohne Einladung – und sagte ihm, daß ich mir die Nase pudern müßte. Ich rannte in mein Zimmer, schnappte mir die Tasche und eilte zurück in die Lobby. Genau da fiel mir ein, daß ich keinen Heller mehr hatte um die Rechnung zu begleichen. Also ließ ich es bleiben und behielt den Schlüssel. Sie würden es entweder Daddy auf die Rechnung setzen oder Gott würde mich in die Hölle schicken, ha ha.


  Ich sah, daß ich von diesem Stadtteil aus nicht viel vom Himmel sehen konnte, und der einzig offene Ort, der mir einfiel, war der Central Park. Das ist schlau, nicht wahr? Maureen Birnbaum, die Marie Osmond Long Islands, wandert allein in der trügerischen Öde des mitternächtlichen Central Parks umher. Alleine – aber nicht unbewaffnet. Denn ich besaß immer noch Old Betsy, und wenn mir irgendein Mugger in diesem Park komisch gekommen wäre, hätte er minus ein oder zwei wichtige Körperteile von der Arbeit nach Hause gehen können.


  Also, es mußte der Central Park sein. Bloß – kannst du dir das vorstellen – es regnete. Ich will damit sagen, es goß. Man konnte nicht einmal die Spitze des Empire State Buildings sehen, geschweige denn den Mars. Blödsinn, sagte ich mir und ging zurück ins Hotel. Ich stellte die Tasche wieder ins Zimmer, ging zurück in die Bar und ließ mir von dem Produktionsassistenten einen Drink spendieren. Ich bestellte bei dem Barkeeper eine Piña Colada und da sagt er: »Was für ein Ding?« Als ob er zuvor noch nie davon gehört hätte oder sie niemand mehr trinken würde. Er schaute mich an, als käme ich von einem anderen Planeten oder so was. Nun, natürlich war ich gerade von einem anderen Planeten gekommen, aber das gab diesem lumpigen Barkeeper wirklich keinen Grund, mich als Aussätzige zu behandeln, um Gottes willen. Er grinste blöde vor sich hin, als hätte ich einen Drink bestellt, den man nur aus literarischen Werken kennt, so etwas wie einen Martini oder einen Mint Julep. Und dann sagt er: »Tut mir leid, aber wir haben schon lange den Jazz aus der Juke-Box herausgelassen.« Und auch der Produktionsassistent fand das ziemlich komisch. Und dann hatte er den Nerv – ich meine den Produktionsarsch – vorzuschlagen, woanders hinzugehen, nämlich in die Bronx! Also sagte ich ihm, ich müßte früh aufstehen, um eine Niere zu spenden, und ging in mein Zimmer, wo ich dann das Fernsehen einschaltete.


  Es gibt auf der ganzen Welt nichts langweiligeres, als Zeit totschlagen zu müssen. Ich hätte genausogut den ganzen nächsten Tag auf einem Flughafen festsitzen können oder so was, weil die Rückkehr zum Mars bis nach Einbruch der Dunkelheit warten mußte. Ich machte einen kleinen Schaufensterbummel, aber was macht das schon für einen Spaß wenn du kein Geld hast und all deine Kreditkarten wahrscheinlich in einem zurückgelassenen Skianzug irgendwo in Vermont liegen? Ich meine, selbst wenn du kein Geld ausgeben willst, gibst du Geld aus – das ist ein Naturgesetz oder so was. Wenn du weißt, daß es ganz bestimmt absolut nicht geht, nun, das ist so, als ob dir in einem dunklen romantischen Wald das Benzin ausgeht und Vater Flanagan sitzt neben dir. Warum also soll man sich selbst quälen?


  Ich rief Daddy an, aber ich erinnerte mich, daß er und Pammy ebenfalls die Stadt verlassen hatten. Sie waren nach St. Croix gefahren, nachdem sie mich nach Mad River Glen geschickt hatten. Ich war zum Mars und zurück geflogen, aber sie lagen wahrscheinlich immer noch in der Sonne. Ich war ganz allein. Ich besaß keinen Pfennig. Langsam fühlte ich mich, als ob der Große Computer mich aus Versehen gelöscht hätte oder so was. Ich schaute also weiter in die Glotze, bestellte beim Zimmerservice und ließ es auf die Rechnung setzen.


  Ich wartete nicht bis Mitternacht. Als es gegen sieben dunkel wurde, ging ich, und es regnete nicht! Hurrah! Ein Punkt für mich. Ich schaute in den Himmel und sah vielleicht drei Sterne. Mehr nicht. Die New Yorker wissen nicht, daß sie eine Menge Sterne verpassen. New Yorker Kids müssen einen richtigen Schreck kriegen, falls sie jemals aufs Land fahren und den Sternenhimmel sehen. »Hey, was zum Teufel ist das?« sagen sie. »Sterne«, erklärt ihnen jemand. »Aha. Warum haben wir in der hundertfünfundzwanzigsten Straße nicht soviel davon?« sagen sie. »Das ist Gottes Strafe, weil ihr alle U-Bahn Waggons mit Sprühfarbe beschmiert.«


  Mir sind soziale Probleme bewußt geworden, Bitsy, ob du es glaubst oder nicht. Du wirst noch davon hören. In den letzten vier Jahren habe ich eine Menge über richtig und falsch gelernt. In manchen Sachen habe ich jetzt eine feste Meinung. Zum einen bin ich nicht länger Muffy. Nein, nie, auf keinen Fall. Mein Name ist Maureen, und das ist mein wirklicher Name. Muffy war mein Sklavenname. So nannten mich alle diese Columbia Mathematiklehrer. Keine Chance mehr, Leute.


  Und du hast dich auch ein, bißchen verändert, stimmt's? Ich habe nach etwas Trinkbarem gesucht – kein Wodka, kein Rum, kein Tequila. Das ist nicht die alte Bitsy. Nicht die Bitsy Spiegelman, die ich kenne. Ein Rest Beaujolais in der Küche und ein paar teuer aussehende Weißweine – du hast wieder diese Magazine gelesen, Süße. Und das Bild auf dem Tisch – Bitsy! Um Himmels willen, ist dir nicht klar, daß du die gleiche Frisur wie der Lhasa apso meiner Mutter hast? Und was soll dieses scheußliche ausgeleierte Sweatshirt? Du siehst aus, als ob du dir keine eigenen Sachen leisten könntest und in der Nacht die Kleidersammlungen für Bedürftige durchwühlen müßtest. Ich glaube, die Zeiten ändern sich. Wenn ich mich so umsehe, glaube ich, daß ich hier schnell wieder abhaue. Aber, wie deine Mutter sagt: Solange du gesund bist. Mir ist aufgefallen, daß du die Captain and Tennille Platten nicht mehr hast, die ich dir geschenkt habe. The Knack und Shaun Cassidy fehlen auch; jetzt blicken ein paar schwarze Gesichter aus deiner Schallplattensammlung. Donnerwetter Bitsy, was bist du sophisticated! Unser Geschmack erweitert sich unaufhaltsam, was? Ist das der Junge mit der Sonnenbrille und diesem Glitzerhandschuh, der mit seinen Brüdern singt? Er sieht mir immer noch nicht alt genug aus, um alleine ausgehen zu können. Ich finde, seine Stimme hat sich auch nicht geändert.


  Wo war ich stehengeblieben? O Yeah. Nun, ich ging in den Central Park und suchte die finsterste und einsamste Stelle, die ich finden konnte. Ich weiß nicht, vielleicht war es der Anblick meiner echten Ledertasche in der einen und eines langen, juwelenbesetzten Schwertes in der anderen Hand, denn niemand kam mir in die Quere. Irgendwo in der Nähe der achtundsechzigsten Straße blickte ich wieder in den Himmel. Da gab es mehr Sterne – etwa sechs Stück. Ich hoffte, daß einer dieser Lichtpunkte der Mars war. Ich griff meine Tasche und das Schwert fester, schloß ganz fest meine Augen und projizierte mich kopfüber ins Weltall. Es ist ein Trick, den man lernen kann. Beim erstenmal ist es nur ein Zufall, aber dann kommst du drauf, wie du es jedesmal schaffst, wenn du willst. Du wirfst dich sozusagen über die grabkalte Entfernung zwischen der Erde und ... was auch immer.


  Das Steuern ist eine ganz andere Sache, Süße, das kann ich dir sagen. Vergiß alles, was sie dir erzählt haben, du kannst es nicht aus dem Handgelenk schütteln. Ich meine, als ich vom Mars nach Vermont wollte, landete ich in Manhattan. Diesesmal, zurück zum Mars, landete ich ...


  Du wirst es nicht glauben.


  Ich landete im Innern der hohlen Erde.


  Frag mich nicht, wie ich in den Himmel zielen konnte und fünfhundert Meilen unter dem braunen Gras des Central Park landen konnte. Ich bin mir nicht sicher. Und du mußt alles vergessen (wenn du es nicht schon längst hast), was Mr. Reuven über die Erdkruste, den Mantel und den geschmolzenen Kern und so weiter gelehrt hat. Ich wußte, ich war im Innern, weil überall Felsen war. Um mich herum und über mir, wo der Himmel sein sollte – und die weiten, verschwommenen Entfernungen zogen aufwärts zum Dach hin. Über mir war eine Art kleine strahlende Sonne, die niemals erlosch – es war immer Tag. Aber es war diese Art Licht, das dich aussehen läßt wie eine sieben Tage alte Leiche. Es war nicht wie das echte Sonnenlicht. Ich war vier Jahre da, und ich wurde noch nicht einmal ansatzweise braun, obwohl ich nicht mehr Kleider trug als auf dem Mars.


  Ich befand mich in der Mitte eines großen Waldes – ein richtiger Dschungel, und die Bäume waren mit hängenden Ranken bedeckt und helle, wunderschöne Blumen erklommen die Stämme. Ich glaube, es waren Orchideen, auch wenn sie komisch geformt waren und merkwürdige Farben hatten. Ich erkannte, daß alles an diesem Ort komisch geformt und merkwürdig gefärbt war. Für einige Zeit wanderte ich durch den Dschungel und starrte bloß auf die Vögel und Affen und Schmetterlinge und Blumen. Es war heiß. Ehrlich, es war so heiß wie das Apartment deiner Mutter am 4. Juli, als die Klimaanlage versagte und du keinen finden konntest, der sie in den Ferien reparieren wollte. Ich schwitzte wie der sprichwörtliche Braten im Ofen. Ich sagte mir: Muffy. Schau mal, ich hatte noch kein soziales Bewußtsein; es brauchte vier Jahre des Leidens und der Entbehrung, um diese Lektion zu lernen. Ich sagte: Muffy, weißt du, was schön wäre? Wenn du etwas Leichteres anziehen würdest. Ich dachte da an Khaki-Shorts und ein Ralph-Lauren-Polohemd und an meine alten Tretorn Tennisschuhe. Also öffnete ich meine Tasche und zog die Wintersachen aus – du mußt dir dies Stück für Stück vorstellen, Bitsy. Ich wühlte also in der Tasche, suchte nach der richtigen Ausrüstung, als dieser Affe hinter dem Baum hervorkam.


  Nun, ich schrie. Du hättest auch geschrien. Ich war nackt. Ich hatte noch nie nackt vor einem Affen gestanden.


  Er trottete mit über den Boden schleifenden Händen auf mich zu und trug ein totes Tier im Maul. Hinter ihm kamen etwa zwanzig weitere Affen. Ich sagte mir: keine Angst. Ich habe auf dem Mars größeren Monstren gegenübergestanden, und diese großen alten Schimpansen hatten vielleicht genausoviel Angst vor mir wie ich vor ihnen. Das sagen sie jedenfalls immer im Fernsehen. Marlin Perkins sagt immer: »Diese großen alten Affen des tiefen Dschungels sehen furchterregend aus, aber in Wahrheit weiden sie sanft vor sich hin und sind Vegetarier.« Dann dachte ich, warum zum Teufel hat er dieses tote Ding im Maul, wenn es ein Vegetarier ist?


  Ich blieb bewegungslos stehen und wünschte mir, ich könnte mich bücken um mein Schwert Old Betsy aufzuheben, aber ich traute mich nicht, auch nur eine Bewegung zu machen. Der große Affe kam direkt auf mich zu und blieb stehen. Er starrte mich an, und glaub mir, Süße, ich mochte diese kleinen bösen Augen nicht, die er in seinem Gesicht hatte. Sie würden mich anspringen, als ob ich Miß Anthropologie 1980 wäre. Wieder hörte ich Marlin Perkins Stimme in meinen Gedanken, die da sagte: »Unsere harmlosen Vettern sind von Natur aus neugierig, und werden alles vergewaltigen und plündern, was ihnen im Weg steht.«


  Nun, ich stand bewegungslos da, bis dieser gottverdammte Affe langsam wie in 2002 seine Hand ausstreckte und beinahe meinen Busen betatschte.


  Niemand betatscht meinen Busen. Genau da griff ich nach meinem Schwert. Zack, stand ich aufrecht und grimmig und wunderschön, dazu bereit, meine Ehre zu verteidigen, und wenn ich dafür alle zwanzig hätte aufspießen müssen. Der Affe starrte mich mit glänzenden Augen an. Dann machte es ptui, und er spuckte das tote Tier aus. »Was tust du in Yag-Nashs Gebiet?« sagt er. In ziemlich gutem Englisch (nur mit einem Hauch regionalen Akzents, aber wir wollen nicht snobistisch werden). Ich war erstaunt gewesen, daß die Marsleute Englisch sprachen. Nun machten diese Affen – oder Affenmenschen oder was auch immer sie waren – genau das gleiche. Bitte mich nicht um eine Erklärung. Ich bin nur eine kämpferische Frau.


  Ich sage: »Nichts. Ich kam in Frieden.« Ich begriff, daß ich es mit Yag-Nash persönlich zu tun hatte.


  Ein anderer der sprechenden Neandertaler trat vor und musterte mich genau wie Yag-Nash und sagte: »Laß uns die Sie jetzt töten. Die kleine gefiederte Schlange wird nicht den ganzen Stamm nähren.« Er trat nach dem schmuddeligen toten Ding auf dem Boden.


  »Nein«, sagt Yag-Nash, »die Sie wird nicht sterben. Der Stamm Yag-Nashs hatte seit dem Tod der Hohenpriesterin schlechte Jagdbeute.« All die anderen haarigen häßlichen Wilden starrten mit weitaufgerissenen Augen und ließen einige Oh's hören.


  »Vielen Dank für meine Lebensrettung«, sage ich.


  »Keine Ursache«, sagt Yag-Nash. Sie waren wirklich fehlende Glieder der menschlichen Entwicklung, Bitsy. Ich wünschte, sie wären es geblieben. Fehlende Glieder, meine ich.


  Ich atmete etwas leichter, senkte aber mein Schwert nicht. Etwas hatte ich auf dem Mars gelernt: Trau keinem, ausgenommen schönen Prinzen. Trau besonders keinen fürchterlichen Dingern, Monstren aus der Zwielicht-Zone. Ich fand es nicht lustig, gesund und gut durchblutet und unbekleidet vor diesen Haarknäueln zu stehen, aber ich konnte mich nicht gleichzeitig anziehen und sie in Schach halten. Mein Problem wurde von dem guten alten Rudelführer Yag-Nash gelöst, der befahl: »Bringt sie zu den Höhlen.« Und die zwanzig stürzten sich auf mich, griffen nach meinen Armen und Beinen und hoben mich hoch. Ich klammerte mich an Old Betsy, aber sie nutzte mir auch nichts, weißt du. Ich hatte keine Chance, irgendeinem von ihnen einen guten Schlag zu versetzen. Sie stimmten diesen seltsamen stöhnenden Singsang an, als sie mich durch den Dschungel trugen. Ich drehte meinen Kopf etwas und sah, daß keiner von ihnen daran gedacht hatte, meine Tasche mitzunehmen. Good Bye, neue Klamotten, Good Bye Je Reviens. Und das ausgerechnet nach den harten Einkaufstouren. Ich bin nie dazu gekommen, irgend etwas von den Sachen anzuziehen.


  Als wir ihren Platz erreichten – es war diese Klippe, in die Höhlen hineingestoßen worden waren, wie Löcher in ein Stück Roggenbrot – trugen sie mich hoch in die Haupthöhle. Ich weiß nicht, wie sie die Klippe emporklommen. Sie erschien mir glatt und steil. Auf der anderen Seite habe ich auch keine Arme, die mir in den Kniekehlen baumeln und auch keine Reißzähne. Wir menschlichen Wesen haben einiges verloren für das, was wir auf dem langen Weg in die Zivilisation gewonnen haben. Dem Herrn sei Dank.


  Als sie mich auf dem Boden der Haupthöhle deponierten – Rums –, machte Yag-Nash eine wilde Geste, und die anderen verschwanden willig. Er starrte mit diesen ungehobelten kleinen Augen auf mich nieder. Er sabberte. Bitsy, er sabberte tatsächlich. Wie mein Onkel Jerry.


  Ich sage: »Du hast meine Kleider nicht mitgebracht. Hast du für mich irgendwas zum Anziehen?«


  Für eine Sekunde starrte er mich ausdruckslos an, dann muß so etwas wie eine Idee durch sein Zwergenhirn gegeistert sein. »Ich werde dich mit den Reichtümern und dem Geschmeide unserer letzten Hohenpriesterin kleiden«, sagt er. »Dann wirst du Yag-Nash mögen. Du wirst dankbar sein.«


  »Aber sicher«, sage ich. Mich schauderte ein bißchen.


  Der Affenboß hetzte auf seinen kurzen, gekrümmten Beinen heraus. Ich hatte ein paar Minuten für mich allein, doch was sollte es? Die Haupthöhle war groß, aber sie führte nirgendwo hin, und alleine konnte ich die Klippen nicht herunterklettern. Ich war hier oben gefangen. Ich klammerte mich an Old Betsy und wartete. Etwas später kam mein Freund zurück mit einem Armvoll Zeug. Er warf es mir vor die Füße. »Was ist das?« frage ich.


  »Anziehen«, sagt er erklärend.


  Ich wühlte mich durch das Zeug. Zuerst sah es aus wie ein hoffnungsloser Haufen verdrehter Bänder und Riemen. Ich konnte weder Anfang noch Ende finden. Ich trug alles zum Höhleneingang ins Licht und keuchte überrascht. Bitsy! Es bestand nur aus Gold und Juwelen! Alles! Da war dieser BH mit baumelnden goldenen Schlaufen und Ketten und Dingern hinten und vorn, und ein kleiner sexy Lendenschurz aus Gold mit einem dünnen kleinen Hüftband. Wow, hätte ich dieses Zeug auf einem dieser Footballwochenenden oben in New Haven getragen ...! Und das Gold war einfach bepflastert mit Juwelen. Übersät mit Juwelen. Alles Smaragde, manche so groß wie ein Vierteldollar. »Das ist für mich«, sage ich.


  »Anziehen«, sagt Yag-Nash. Er war von der stillen starken Sorte.


  Ich zog es an. Nun, Gold ist nett anzuschauen und zu bewerten und so, aber es macht nicht viel Spaß, es anzuziehen. Der BH war nicht gefüttert, und die Metallecken schnitten ins Fleisch. Das Mädchen vor mir muß einen zwei Körbchengrößen kleineren Busen gehabt haben, da mein Busen zusammengequetscht und fast bis zu den Schlüsselbeinen hochgedrückt wurde. Stellte tolle Sachen mit meinem Dekolleté an, war aber unbequem wie sonst nur etwas. Und der metallene Schurz war kalt. Brr.


  »Gut«, sagt Yag-Nash, als ich mich – eh, eingekleidet hatte.


  »Schön, daß es dir gefällt«, sage ich. »Wie geht es weiter?«


  »Wir gehen morgen wieder auf Jagd. Zuvor mußt du zum Großen Fels-Himmel-Gott beten!«


  »Klar«, sage ich. Ich wußte, daß ich damit irgendein Gebot oder so was brach, aber verzweifelte Zeiten verlangen nach verzweifelten Maßnahmen.


  »Jetzt schläfst du.«


  »Ich bin nicht müde. Ich warte bis heute nacht.«


  »Was ist das, Nacht?«


  Da erkannte ich, es würde niemals dunkel werden. Die kleine Sonne im Mittelpunkt der Erde geht nie unter. Soviel zum Davonschleichen nach Sonnenuntergang. Als ob es irgendeinen Ort gegeben hätte, wo man sich hätte hinschleichen können. Ich legte mich auf den Höhlenboden – natürlich war er mit Käfern und Spinnen übersät –, und nach einiger Zeit, ich weiß nicht wie lange, schlief ich ein.


  Ich erlebte eine Überraschung, als ich erwachte. Yag-Nash hatte meinen rechten Knöchel an die Wand gekettet. Großartig, dachte ich, das ist genau das, was ich brauche. Als wenn es einen Unterschied gemacht hätte; auch wenn ich zuvor wenigstens die Illusion der Freiheit gehabt hatte. Ich besaß immer noch mein Schwert. Ich konnte das nur so erklären, daß Yag-Nash nicht wußte, daß Old Betsy eine Waffe war. Vielleicht hatte er nie zuvor ein Schwert gesehen. Ich hoffte, daß ich ihn möglichst bald damit etwas vertrauter machen konnte.


  Stunden später kam Yag-Nash zurück in die Höhle; er keuchte vom Erklimmen der Klippe.


  »Es ist Zeit, Hohepriesterin«, sagt er.


  Tja, dachte ich, jede Hohepriesterin muß irgendwann mal anfangen. Yag-Nash hielt etwas in der Hand. Sein Benehmen hatte sich etwas verändert: Er war respektvoll, fast schon zaghaft. Ich schaute mir an, was er mir geben wollte – es war eine große goldene Krone, die mit Smaragden und Diamanten besetzt war. Um Gottes willen, ich hätte damit Massachusetts – möbliert – kaufen können. Ich nahm sie entgegen und stülpte sie mir auf den Kopf. Dann warf mich Yag-Nash kommentarlos über die Schulter. Noch nicht einmal eine Entschuldigung kam über seine Lippen, als er die Klippen herunterkletterte. Ich schloß die Augen und übte mich im Beten.


  Etwa hundert Meter entfernt im Dschungel stand eine Art flacher Altar aus grob behauenem Stein. Der Rest des Stammes – ich schätzte, es waren etwa hundert – stand verstreut auf der großen Lichtung, und sie alle summten und grunzten und sprangen auf allen vieren auf und nieder. Es war ekelerregend. Yag-Nash ging bis zur Mitte der Lichtung zu diesem Altar-Ding und hob seine haarigen Arme.


  »Ruhe!« sagt er.


  Es trat Ruhe ein.


  Dann kam ich dran. Ich stellte mich auf den Altar und musterte meine Gemeinde. Ich machte ein strenges Gesicht – denn ich schloß aus Yag-Nashs verändertem Benehmen, daß ich jetzt als Hohepriesterin ein hohes Tier war, und ich wollte herausfinden, wie weit ich gehen konnte.


  »Zuerst«, sage ich laut in einer Art Kommandoton, »will ich nicht, daß ihr mich Hohepriesterin nennt. Priesterin ist eine sexistische Bezeichnung. Ich will davon nichts hören. Ihr werdet mich Hochwürden Maureen nennen.«


  Die Neandertaler nickten mit ihren großen klumpigen Köpfen. »Mo-reen«, murmelten sie.


  »Das ist gut. So wie ich es sehe, werdet ihr heute wieder auf die Jagd gehen. Ich werde ein Gebet für euren Erfolg sprechen. Ich werde für euch den Segen des Großen Fels-Himmel-Gottes erflehen. Ich werde für eure hungrigen, haarigen Bäuche Fleisch beschaffen. Ihr werdet mich mit Ehrerbietung behandeln.«


  »Mo-reen«, murmelten sie alle.


  »Verdammt richtig.« Dann fing ich an zu beten, etwa so: »Himmlischer Vater, wir sind hier versammelt, um deinen Segen für die Jäger zu erflehen. Heute gehen sie auf die Suche nach Nahrung für ihre Weibchen und ihre Kleinen. Wild ist knapp, und die Tiere sind schneller oder aber listig. Unsere Jäger sind keins von beiden, und sie sind nur mit diesen groben Steinmessern bewaffnet, die noch nicht einmal eine nasse Zeitung durchbohren könnten. Außerdem haben unsere Jäger nicht gerade die größte Schädelkapazität, wenn Du verstehst, was ich meine – sonst hätte ich jetzt Ärger. Deshalb bitten wir Dich, es ihnen einfach zu machen. Ein paar in einer Pechgrube gefangene Hirsche wären nett. Ich erwarte keine Wunder, aber schau mal, ich werde auch hungrig, stimmt's? Vielen Dank im voraus, dies war Hochwürden Maureen. Ende.«


  »Amen«, murmelten die Höhlenmenschen.


  »Du predigst gut«, sagt Yag-Nash. »Mo-reen, du bist eine gute Hohe – ich meine, ein guter Hoch würden.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Begabung«, sagte ich. »Ich werde euch viel Fleisch verschaffen. Ich werde Hunger und Verlangen im Stamme Yag-Nash beenden.«


  »Gut«, sagt er.


  »Und du wirst mich gut behandeln.«


  Der rundbäuchige alte Kriecher blinzelte mir wieder schleimig zu. »Dir wird gefallen wie dich Yag-Nash behandelt«, sagt er. Ich bezweifelte dies ernsthaft. Er packte mich und schleppte mich von der Lichtung zurück in die Haupthöhle zu Fessel und Kette. Ich beschwerte mich, aber ohne Erfolg. Und er nahm mir auch die Krone wieder weg. Diese Art Mann ziehe ich an, Bitsy, traurig, was? Er ließ mich allein in der Höhle zurück, an die Wand gekettet. Von weit her konnte ich die Schreie der Jäger hören, als sie sich in Stimmung brachten. Nun, so ging es eine verdammte Zeit lang weiter. Sie gaben mir Essen und Wasser, aber das war alles. Kein Waschen, kein Ausgang, nichts. Ich siechte dahin. Alle paar Tage brachte Yag-Nash die Krone und schleppte mich die Klippen runter zum Altar, wo ich ein Gebet sprach und sich jeder für ein paar Minuten unterwürfig und liebenswürdig benahm. Dann ging es zurück zu Höhle und Kette. Maureen Birnbaum, Gefangene der Leidenschaft. Merkwürdig war nur, daß die Jäger tatsächlich mehr Glück hatten. Sie kamen mit einer Menge Fleisch zurück. Ich glaube, sonst hätten sie mich getötet – und vielleicht gegessen. Ich schätze, das geschah mit der letzten Hohepriesterin.


  Die Jäger brachten diese großen alten Rentiere mit und Moschusochsen und anderes, ich meine Tiere, die du nicht mehr in den Wäldern der Oberfläche herumlaufen siehst. Die Rentiere und die Ochsen waren gigantisch. Es waren prähistorische Tiere, genau wie Yag-Nash und seine Crew. Den Beweis dafür erhielt ich, als sie das wollene Mammut mitbrachten. (Es war nicht einfach ein gewöhnlicher alter Elefant: Es war ein Mammut.) Und sie töteten auch andere seltsame Viecher: Säbelzahntiger und Biber in Bärengröße und Faultiere so groß wie Flußpferde. Aber meine Gemeinde mußte noch viel über die Feinheiten der kulinarischen Kunst lernen. Cuisine primitive, verstehst du, das Essen der Tölpel. An der Außenseite hier und da verbrannt, innen blutig roh. Die ganze Zeit über war ich hungrig, bis ich schließlich den Punkt erreichte, wo ich es so mochte.


  Nachdem es viele Monate so weitergegangen war – ich ritzte die Wand voll mit ›täglichen‹ Markierungen so hoch ich reichen konnte – kam Yag-Nash richtig zitternd in die Höhle. Ich hatte ihn mir vom Leibe gehalten, indem ich ihm erzählt hatte, daß, wenn er auch nur eine Pranke an meinen Hochwürdenkörper legen würde, der Große Fels-Himmel-Gott ihn bestrafen würde, indem er alles Wild verjagen würde. Yag-Nash war öfter hungrig als geil, deshalb mußte ich mir wegen ihm keine Sorgen machen. Außer wenn die trübe Funzel, die er Hirn nannte, meine Drohung vergaß. Als er aufgeregt hereinkam, dachte ich: Auf zur nächsten Runde.


  Ich lag falsch. Er sagt: »Wir haben einen Feind gefangen.«


  Das waren allerdings Neuigkeiten. Ich will damit sagen, ich wußte noch nicht einmal, daß es einen anderen Stamm in der Gegend gab. »So, so«, sage ich.


  »Es ist ein Morthak, nicht einer wie Yag-Nash und seine Leute. Du mußt ihn dem Großen Fels-Himmel-Gott opfern.«


  »Opfern?« Bitsy, ich schaffe es noch nicht einmal, eine verdammte Küchenschabe zu zerquetschen. Auf dem Mars habe ich einigen dieser großen grünen Männer die Köpfe abgehackt, aber das war strikte Selbstverteidigung. Auf einem Altar Herzen herauszuschneiden, ist etwas anderes. Ich wußte nicht, was ein Morthak war, aber egal was es auch war, ich glaubte nicht, einen töten zu können.


  »Der Morthak muß sterben«, sagt Yag-Nash, »oder du wirst seinen Platz einnehmen.«


  Nun, wenn ich es mir recht überlegte, dann würde diese prähistorische Welt auch irgendwie ohne einen wertlosen Morthak auskommen.


  Yag-Nash gab mir die Funkelkrone, und ich setzte sie auf. Dann band er mich los, warf mich über seine Schulter, und es ging klippenabwärts.


  Ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt, weißt du? Ich plauderte dabei sogar nett drauf los. Ich hatte nicht so viele ›Leute‹, mit denen ich reden konnte. Nicht, daß Yag-Nash der sprühende Unterhalter gewesen wäre. Seine Version einer flotten Erwiderung war ein »Gruh«!


  Eine weitere Überraschung erwartete mich, als wir den Altar erreichten. Der »Morthak« entpuppte sich als gutaussehender Junge mit einem furchtlosen Lächeln, für das man in den Tod gehen konnte. Bitsy, ich meine das im Ernst. Dieser Typ ließ Prinz Van wie Ernest Borgnine oder so was aussehen. Er war nicht blond und hatte keine blauen Augen, aber man kann nicht alles haben.


  Er trug einen marineblauen Sprunganzug, also wußte ich, daß auch er möglicherweise von der Oberfläche stammte. In der ganzen Zeit, die ich im Mittelpunkt zugebracht hatte, sah ich niemanden meiner Rasse. Eine Person, verstehst du? Also stand ich neben dem Altar, auf den sie dieses prachtvolle Exemplar gefesselt hatten, und ich sagte: »Wo sind Sie zur Schule gegangen?«


  Er schaute mich total überrascht an. »Nathaniel West High in New York.«


  Ich war etwas enttäuscht. »Oh, ein Junge aus einer öffentlichen Schule.«


  Sicher, es kann nicht jeder nach Endover oder Exiter oder Laurenceville gehen. Es gibt sicherlich reiche und mächtige Aktiengesellschaftsgeschäftsführer, die mit dem öffentlichen Schulsystem angefangen haben, einige Menge Potential zeigten und ihren Weg durch Köpfchen und Ambitionen machten. Aber, sieh mal, ich war nicht an einem vielversprechenden Kerl interessiert. Ich suchte jemanden, der etwas mehr aufzuweisen hatte.


  »Kennen Sie die Welt, von der ich komme?« fragt er.


  Ich mußte lachen. »Ich komme aus Ihrer Welt«, sage ich. »Wenn ich immer noch da wäre, und diese Abenteuer nicht erlebt hätte, wäre ich jetzt in der letzten Klasse auf der Greenberg Schule.«


  Er sagt: »Ich habe einen Bekannten, dessen Schwester die Greenberg Schule besucht.«


  »O tatsächlich? Wie heißt sie?«


  »Jennifer Freeman. Sie ist jetzt zwei Jahre da.«


  »Ach so«, sage ich, und richtete mich etwas arrogant auf, »mit denen verkehren wir nicht.«


  »Mein Name ist Rod Marquand«, sagt er. »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Ich bin ...«


  Ich wurde grob von Yag-Nash unterbrochen. Er drückte mir dieses goldene Messer in die Hand und grollte: »Töte!«


  »Was«, sage ich, »ihn?«


  »Töte!«


  »Hey, sieh mal, ich dachte, er wäre ein Morthak oder so was. Ich kann kein menschliches Wesen töten.«


  »Töte ihn oder stirb selbst.«


  Da sagt dieser Rod Typ: »Dann machen Sie schon, junge Lady. Wenn die Situation so ist, retten Sie sich. Ich werde glücklich sterben in dem Bewußtsein, daß Sie in Sicherheit sind.«


  Was für ein süßer, mutiger Junge. Wenn er nur nicht eine öffentliche Schule besucht hätte.


  »Ich kann das nicht tun«, sage ich.


  Yag-Nash schäumte. »Bringt sie beide in die Höhle.« Und der Stamm ergriff uns und zerrte uns zurück in die Haupthöhle. Ich wurde angekettet und Rod an Händen und Füßen gefesselt. Bevor er ging, wandte sich Yag-Nash mir zu und sagt: »Du wirst einen schrecklichen Tod erleiden, Mo-reen. Du wirst den Bauch Yag-Nashs füllen.«


  Und er lachte, jedenfalls so was in der Art. Es war schrecklich.


  Als wir alleine waren, blickte Rod mich an und lächelte. »Danke dafür, daß Sie mich nicht getötet haben.«


  »Gern geschehen. Sie sehen, was es mir eingebracht hat.«


  »Keine Sorge, Miß. Ich werde uns hier rausholen. Ich bin mit einem atomaren Untererdboot gekommen. Wir werden damit entkommen.«


  »Womit?« frage ich.


  »Es ist ein Unterseeboot, das sich statt durch Wasser durch festes Gestein bewegt. Ich habe es selbst gebaut. Ich bin so eine Art Erfinder.«


  »Großartig, aber wir sitzen eine Million Meter unter dem Boden fest.«


  »Machen Sie sich auch darüber keine Sorgen. Wenn ich nicht erfinde oder zur Schule gehe, bekämpfe ich das Verbrechen in der Maske eines kostümierten Superhelden. Ich kann Ihnen meine geheime Identität nicht sagen. Es tut mir leid.«


  »Das geht schon in Ordnung«, sage ich. Bitsy, dieser Junge war vielversprechend in der Art, wie die meisten Typen anstößige Ideen haben, wenn du verstehst, was ich meine.


  »Schließen Sie Ihre Augen«, sagt er. Ich gehorchte. Ich hörte dieses platzende Geräusch, und als ich meine Augen wieder öffnete, lagen seine Stricke auf dem Höhlenboden und er war verschwunden.


  Kurze Zeit später hörte ich dieses summende Geräusch und ein Periskop schob sich etwa zwanzig Schritt entfernt aus dem Boden. Es drehte sich etwas und zeigte für eine Sekunde auf mich. Dann tauchte das Oberteil des Untersee – ich meine natürlich des Untererdbootes – auf. Rod öffnete die Luke und kletterte hinaus. »Wie gefällt es Ihnen?« fragt er. Er war wirklich stolz darauf, das konnte man merken.


  »Es ist großartig, nichts wie weg hier.«


  »Klar.« Er kam herüber und zerriß die Fessel, als wäre es eine gestohlene Kreditkarte.


  »Ich würde gerne die Krone mitnehmen«, sage ich. Ich wollte wirklich nicht ohne sie gehen. Ich meine, ich muß schließlich ans Alter denken.


  »Das können wir nicht riskieren. Wir müssen sie zurücklassen.«


  Warum nur müssen Helden immer so verdammt sachlich sein? Ich wußte, daß er das sagen würde. Wie dem auch sei, da waren genügend Smaragde und Gold an den Sachen, die ich trug, um mich für eine Weile über Wasser zu halten. Ich zuckte mit den Schultern. Wenn ich will, kann ich realistisch sein. Also half er mir die Leiter hoch und in sein enges Schiff. Er schloß die Luke und begann Knöpfe zu drücken und Räder zu drehen. Es fing an unglaublich zu schaukeln, wie der Zug zwischen der fünfundneunzigsten Straße und der einhundertfünfundzwanzigsten. Ich dachte, ich würde auf der Stelle tossez mes doughnuts.


  »Wir machen gute Fahrt«, sagt er.


  »Phantastisch.« Mir war kotzübel.


  Tja. Bitsy, es war ein rauher Ritt nach Hause. Es gab keine Fenster, weil wir uns durch den Felsen bewegten. Ich nehme an, daß Rods Erfindung brillant und erstaunlich und so weiter war, aber es wird lange dauern, bis der Typ Kreuzfahrten buchen kann. Es ist nicht gerade das Traumschiff – in mehrfacher Hinsicht. Irgendwann muß ich dir alles über diesen Rod Marquand erzählen. Er war engagiert, Bitsy. Ich meine, engagiert. In der Wissenschaft und der Verbrechensbekämpfung. Er rechnete aus, daß wir fast zu Hause waren, und ich sage: »Warum gehen wir nicht mal zusammen essen, oder so was?«


  Er gab mir einen Korb.


  Süße, kannst du das glauben? Sein Onkel, der Physiker, würde auf seinen Bericht warten, und außerdem gab es da diesen Haufen ungeklärter Verbrechen kürzlich in New York, und er schuldete es seinen Eltern, direkt nach Hause zu eilen, und genau da sagte ich ihm, er solle es vergessen.


  »Wo sind wir jetzt?«


  »Wir passieren gerade die unterste Ebene der Penn Station«, sagt er.


  »Sie können mich hier rauslassen«, sage ich. Ich war sauer. Schau, dieses junge Genie läßt Mo-reen, Göttin der Schlammleute, abblitzen.


  »Aber ...«


  »Laß mich raus!« sage ich, und schwang beinahe drohend Old Betsy. Ich war frustriert, daß ich es Yag-Nash nie hatte zeigen können, und ich lechzte danach einen Kampf anzufangen.


  Rod stoppte die Maschine, und öffnete die Luke. Ich quetschte mich an ihm vorbei, kletterte die Leiter hoch und sah mich um. Wir befanden uns jetzt auf der zweiten Etage, nicht weit von den Aufzügen, die dich zur vierunddreißigsten Straße bringen. Ich schaute auf Rod hinunter und sage: »Am besten segelst du weiter, Süßer. Die Leute gaffen.« Dann kletterte ich die Leiter an der Außenseite runter. Die Luke klappte hinter mir zu, und das Untererdboot tauchte in den Boden. Ich ging zu den Aufzügen, dabei ließ ich das Schwert in kleinen, ärgerlichen Kreisen durch die Luft zischen. Die Leute gingen mir schnell aus dem Weg.


  Ich mußte bis zum Diamantenviertel zu Fuß gehen, aber es war nicht so weit. Du hättest die Blicke sehen sollen, vor allem die der alten Typen, deren Laden ich betrat! Ich meine, dieser goldene BH und Lendenschurz, während ich mit Old Betsy herumfuchtelte und alles; ich frage mich, was sie davon hielten. Ich brach einen kleinen Smaragd aus meinem Gewand und verkaufte ihn. Sie veranstalteten einen Riesentanz wegen der Illegalität des Ganzen, aber ich konnte sehen, daß sie den Smaragd und den ganzen Rest in ihre gierigen Finger kriegen wollten. Sie boten mir einen Hunderter – als wäre ich ein Depp vom Lande. Ich lachte. Es war wie das Schachern mit Pammy, meiner Stiefmutter. Zum Schluß bekam ich mein Geld; aber nur nach dem Versprechen, die Juwelen niemand anderem zu verkaufen. Die Smaragde sind selten und perfekt oder so was. Ich wollte dir davon das Geld zurückzahlen, das ich dir schulde – denn ich habe es nicht vergessen –, aber als du diese lausigen Ferien mir vorzogst, dachte ich, zum Teufel mit ihr. Statt dessen wirst du einen hübschen Smaragd auf dem Kaffeetisch finden, und du wirst eine Menge Schwierigkeiten damit haben zu erklären, wo du ihn herhast und so weiter. Wenn es dir je gelingt, gib deiner Mutter das Geld.


  Die Kassette ist so gut wie voll, Bitsy. Ich seh dich, wenn du von deiner Reise zurück bist. Ich hoffe, daß du dich vor Sonnenbrand nicht rühren kannst.


  Nun, sie war nicht da, als ich zurückkam. Da waren nur die Kassette, der Smaragd, und die Küche sah aus wie ein Saustall. Man hätte denken können, die Marines hätten dort auf dem Weg zu Montezumas Hallen oder so was ihr Lager aufgeschlagen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum Muffy, ich meine Maureen, nicht auf mich gewartet hat. Ich nehme an, sie hat jetzt diese Abenteuerlust und wuscht in neuen Ärger hinein. Irgendwo, irgendwann.


  A propos Ärger, ich habe davon mehr, als sie gedacht hatte. Wegen dieses verdammten Smaragden. Ich wäre deswegen beinahe im Kittchen gelandet. Ich bin immer noch nicht mit dem Finanzamt im reinen. Ich möchte mich wirklich darüber mit Maureen unterhalten, glauben Sie mir. Schwert oder nicht, sie wird mindestens mit blutiger Nase hinausgehen.


  Mit etwas Glück höre ich bald von ihr. Ihr eins auf die Nase zu geben, ist es wert, den ganzen dummen Vortrag über sich ergehen zu lassen. Ich kann es gar nicht erwarten.
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  Wir standen über eine Stunde lang unter der großen Eiche und schauten zu, wie der Regen fiel. Der Himmel war so dunkel wie altes Blei, und als der Donner kam, schien er jeden Quadratmeter des Waldes erbeben zu lassen. Nicht einmal Antoine konnte so tun, als sei es nur ein kurzer Frühlingsschauer, und so saßen wir in finsterem Schweigen da, die Rucksäcke zu unseren Füßen und die Ölmäntel über dem Kopf. Ich glaube, dies war der Zeitpunkt, an dem ich meine Entscheidung wirklich traf.


  Als der Regen schließlich aufhörte, schulterten wir unser Gepäck und gingen weiter. Die Landstraße hatte sich zwar jetzt zum größten Teil in Schlamm verwandelt, doch zwischen den Bäumen zeigte sich eine schwache Sonne und ließ Dunst vom durchtränkten Boden aufsteigen. Ich befand mich nicht in der richtigen Stimmung, sie zu würdigen, aber Antoine fing nach einer Weile an zu pfeifen.


  Etwa zehn Minuten später kamen wir an einen seichten, schnell dahingleitenden Fluß, an dem die Straße endete – um am anderen Ufer weiterzuführen. Ich war zu diesem Zeitpunkt schon so naß und fühlte mich so elend, daß ich hineinwatete, um den Fluß ohne Zögern oder irgendein Lamento zu durchqueren. Jeder Schritt brachte mich meinem Zuhause näher, und das war alles, was mich interessierte.


  Aber bald wurde uns klar, daß der Weg uns nicht weiter als bis zu dem Gehöft bringen würde, das am anderen Ufer lag, denn er führte geradewegs auf ein Hofgelände zu, das keinen anderen Ausgang hatte. Es war ein unansehnliches Gehöft, ohne jeglichen Charme, und es wirkte sogar im Licht des späten Nachmittags so erbärmlich, daß ich gleich den Drang verspürte, mich umdrehen und zurückgehen zu müssen. Doch Antoine, der unverbesserliche Optimist, sagte: »Glaubst du, daß sie Mitleid mit uns haben und uns was zu essen geben?«


  »Eher schlagen sie uns den Schädel ein und rauben uns aus«, sagte ich. »Bleib du hier und paß auf unsere Sachen auf. Ich frage nach dem Weg.«


  Ich ließ ihn zurück, betrat den Hof und hielt nach Lebenszeichen Ausschau. Da waren ein paar Hühner, die auf dem öden Boden herumpickten, und vier knochige Ziegen in einem Pferch. Irgendwo hinter dem Stall bellte ein Hund. Die Hofecke links von mir wurde von einer großen Kastanie überschattet, doch auf dem trockenen und ausgelaugten Boden, der sich darunter befand, erblickte ich etwas Schreckliches.


  Es war ein mageres Schwein, festgeschnürt und zum Schlachten vorbereitet; hier war offenbar der Platz, der dem Bauern zum Schlachten diente, denn man hatte Haken in die unteren Äste des Baumes geschlagen, wohl, um daran die Kadaver zum Ausbluten aufzuhängen. Was den Anblick jedoch so schrecklich machte, war die Art, in der man das Schwein vorbereitet hatte. Seine Beine waren an den Knöcheln durchschnitten, so daß man die blutlosen weißen Knochen sehen konnte. Die zusammengebundenen Glieder des Tiers waren beinahe abgetrennt, aber es krümmte sich noch immer in dem Versuch, sich aufzurichten.


  Ich wandte den Kopf zur Seite und ging weiter. Im Freien, auf der anderen Seite des Stalles, fand ich schließlich die Leute, nach denen ich suchte. Es war eine ungewaschene, mürrische Bande – ein Vater und vier Brüder mit schmalen Gesichtern und finsterem, stechendem Blick. Sie waren gerade dabei, Baumstämme zum Zersägen aufzuschichten, doch sobald sie mich erblickten, ließen sie die Arbeit ruhen. Als ich den älteren Mann ansprach, standen die anderen nur herum und sahen mit offenem Mund und herunterhängenden Armen zu. In ihren Augen funkelte nur wenig Intelligenz. Die Kommunikation mit ihnen erwies sich als nicht einfach, doch dann fiel mir ein, daß Geld vielleicht der Schlüssel war, der ihre Gelassenheit und ihr permanentes Unverständnis lösen könnte, doch auch erfuhr ich nicht mehr, als daß die einzige Möglichkeit, den Weg nach Paris wieder aufzunehmen, darin bestand, den Weg zurückzugehen, den wir gekommen waren. Ich dankte dem Bauern – obwohl ich mich genarrt fühlte und ihn eigentlich hätte verfluchen sollen –, dann trottete ich zu Antoine zurück.


  Er war dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Die Rucksäcke mit unseren Staffeleien, Pinseln und Skizzenbüchern lagen zu seinen Füßen, und er lehnte mit einem geistesabwesenden, nachdenklichen Gesichtsausdruck an der Mauer. Er blickte zu der Kastanie hinüber. Dies war etwas, das ich während des Rückwegs vermieden hatte, doch jetzt mußte ich mich umdrehen, um zu sehen, was ihn so ergriff. Erst jetzt sah ich, daß das gebundene Schwein während der kurzen Zeit meiner Abwesenheit fortgeholt worden war, so daß Antoine nun eine andere Szenerie erblickte.


  »Ich bleibe, Marcel«, sagte Antoine.


  Ich verstand ihn nicht. »Du bleibst wo?«


  »Hier. Die Leute haben sicher ein Zimmer, einen Dachboden oder einen Stall für mich, und gutes Geld werden sie gewiß nicht ablehnen. Es ist spät, und ich bin müde ...«


  »Hast du sonst noch einen Grund?« sagte ich und warf einen zielgerichteten Blick auf jene Stelle unter der Kastanie, an der sich jetzt ein junges Mädchen befand, das sich traumverloren das Haar bürstete. Dabei schaute es, offenbar ohne uns wahrzunehmen, in einen zerbrochenen alten Spiegel, der an einem Fleischerhaken hing. Das Mädchen war barfuß und mit einem so fadenscheinigen und enganliegenden Baumwollkleid angetan, daß man hätte blind sein müssen, um nicht zu sehen, daß es nichts darunter trug. In meinen Augen war es nicht mehr als eine gewöhnliche Landpomeranze – zu schwerfällig, um elegant zu wirken, und möglicherweise auch zu dumm für eine gepflegte Konversation ...


  Doch wer konnte wissen, was Antoine in ihr sah? Ich hatte während unserer wochenlangen Wanderung schon bemerkt, daß seine und meine Augen die Dinge sehr oft in unterschiedlichem Licht sahen. Und jetzt, als Antwort auf meine Frage, lächelte er, ohne etwas dazu zu sagen.


  »Dann«, sagte ich, »mußt du allein hierbleiben, Antoine.«


  Dies überraschte ihn. »Wir wollen uns doch deswegen nicht etwa streiten?«


  »Nein«, sagte ich und lehnte mich neben ihm an die Mauer. »Streiten nicht. Ich möchte dir bloß nicht im Weg sein. Für mich ist die Sache zu Ende, Antoine. Ich sehe einfach nicht ein, warum ich so tun sollte, als sei es anders. Ich habe genug von diesem Herumwandern, dem Anfertigen von Skizzen und dem Einssein mit der Natur. Ich habe jetzt genug Sonnenaufgänge durchgähnt und Wolkenbrüche durchzittert. Wenn ich sterben müßte, ohne je wieder einen Baum, ein Dorf oder ein Kornfeld zu sehen, würde ich glücklich sein. – Ich will damit sagen, daß ich gar kein Künstler bin, Antoine. Wenn die letzten paar Wochen eine Prüfung waren, gebe ich zu, daß ich sie nicht bestanden habe. Ich habe wunde Füße, und mir tut alles weh. Ich brauche mir jetzt nichts mehr zu beweisen. Ich kehre noch heute abend nach Paris zurück.«


  Diese Entscheidung hatte ich im Wald unter der Eiche getroffen. Die Wanderung, die uns beiden jungen Malern so reizvoll erschienen war, hatte sich aufgrund des durchwachsenen Wetters, der zugigen Kneipen und meines ständigen Heimwehs in eine reine Plackerei verwandelt. Ich hatte meine Skizzen nur aus einer Art zähen Pflichtgefühls heraus weitergeführt. Wäre Antoine nicht bei mir gewesen, hätte ich es schon viel eher aufgesteckt. Ich hatte mir die Skizzen nicht einmal mehr angesehen, und ich wollte es auch jetzt nicht tun. Mein künstlerisches Talent war, dies hatte ich erkannt, nicht groß genug, um außerhalb der Annehmlichkeiten eines bequemen Zeichensaals zu überleben – und dies, so nahm ich an, bedeutete, daß es im Grunde gar kein ernstzunehmendes Talent war. Die Kunst war für mich vielleicht eine nützliche Methode, junge Frauen dazu zu bewegen, sich für mich auszuziehen, aber mehr nicht.


  »Ach, Marcel«, sagte Antoine voller Verständnis. »War es wirklich die Hölle für dich?«


  »Ich habe ernsthaft vor, ein Durchschnittsbürger zu werden, Antoine«, sagte ich. »Ich bin dazu geboren, ein langweiliger Bürger zu sein. Ich brauchte einen Ausflug wie diesen, um mir darüber klar zu werden, wie sehr ich mich nach einem solchen Dasein gesehnt habe.«


  Er warf erneut einen Blick über den Hof, auf jene Stelle, an der das Bauernmädchen unter der Kastanie stand. Einen Augenblick hatte ich den Eindruck, als wende sich ihr Blick von dem Spiegel ab und träfe den seinen. Doch ihr Gesicht verriet nicht das geringste.


  »Ich kann nicht mitgehen«, sagte er.


  »Ich verstehe.«


  Ich sagte ihm, wo er den Bauern finden konnte, und als er sich auf den Weg machte, packte ich meine sämtlichen Farben und Kohlestifte in seinen Rucksack. Es war ein seltsames Gefühl; das Gefühl, einen Traum fahren zu lassen. Ich empfand Erleichterung und Bedauern, doch beides war unentwirrbar miteinander verknüpft. Ich gab ihm auch die beiden frischen Leinwände, die dazugehörigen Tragrahmen und meinen Fixierer. Als Antoine zurückkehrte, erfuhr ich von den Bedingungen, unter denen der Bauer ihm das Hierbleiben gestattete: Er hatte sich, kurz gesagt, bereiterklärt, ihn zwei Wochen lang in seinem Stall nächtigen zu lassen und ihn mit allen Mahlzeiten zu versorgen, die seine Familie entbehren konnte – und zwar für jeden Franc, den er in der Tasche hatte.


  Ich war entsetzt, doch Antoine war unerschütterlich. Ich mußte ihm versprechen, zu seinem Vater zu gehen und seine monatliche Unterstützung einzukassieren, und vor Ablauf von zwei Wochen sollte ich mit dem Geld zurückkehren. Obwohl es mir völlig gleich gewesen wäre, wenn ich den Wald von Fontainebleau nie wiedergesehen hätte, empfand ich den Gedanken, Antoine ganz der Gnade seiner neuen Obsession auszuliefern, als unbehaglich. Doch so würde ich wenigstens in der Lage sein, nach ihm zu sehen.


  Er ging mit mir zum Fluß zurück. Es würde nur noch eine Stunde lang hell sein, und ich hatte noch einen weiten Weg vor mir. Bevor ich mich anschickte, die Furt zu durchqueren, sagte ich: »Was soll ich deinem Vater erzählen?«


  »Was du willst«, sagte er. »Alles, von dem du glaubst, daß er es hören möchte. Aber tu es für mich, Marcel.«


  Ich hätte gern noch mehr gesagt, doch er warf schon wieder einen sehnsüchtigen Blick zum Hof zurück. Mir erschien das Gehöft zwar auch jetzt nicht einladender als auf den ersten Blick ... Doch, wie ich schon sagte, Antoine schien die Dinge des öfteren mit anderen Augen zu sehen.


  Vielleicht sah er es mit dem Blick des Künstlers. Ich hatte meine Prüfung gemacht und war durchgefallen. Die beiden nächsten Wochen würden seine Prüfung sein.


  


  Ich verbrachte die Nacht in Barbizon und kehrte am nächsten Abend nach Paris zurück. Ich betrat das Heim meiner Familie durch den Hintereingang – teils deswegen, weil ich mich dessen schämte, was ich für mein Versagen hielt, doch hauptsächlich, weil ich mir bewußt war, daß ich wie ein Landstreicher aussah. Während der nächsten Tage fing ich an, mich in die geschäftlichen Belange des Familienunternehmens einzuarbeiten: in die einsame Welt aus Hauptbucheintragungen und Mitteilungen, die irgendwie mit echten Schiffen in Verbindung stand, die irgendwo auf echten Ozeanen kreuzten. In dem Glauben, ich sei fähig, von der Pike auf alles zu erlernen, gab man mir eine Stellung als Kaufmannslehrling.


  Obwohl ich wußte, was mich erwartete, waren die langen Bürostunden und die starre Zeiteinteilung wie ein Schock für mich. Ich hatte, kaum daß ich zu Hause war, Antoines Eltern eine Notiz schicken wollen, um ihnen zu versichern, daß es ihm gut ginge, doch erst Freitagabend war ich fähig, sie aufzusuchen und ihnen seine Bitte vorzutragen.


  Meine Nachricht kam nicht gut an. Mein eigener Vater, das muß ich ihm zugestehen, war willens gewesen, mich gewähren zu lassen, damit ich meine Erfahrungen machte. Es war, als hätte er das Resultat vorausgesehen und stillschweigend seine Vorbereitungen für die Zukunft getroffen. Antoines Vater war nicht so geduldig. Er gab mir nicht mehr als eine Botschaft mit auf den Weg: Antoine würde erst dann wieder Unterstützung erhalten, wenn er seine Spielereien aufgab und nach Hause zurückkehrte.


  Samstag war ein halber Arbeitstag, und sobald mein Tagwerk beendet war, machte ich mich auf den Weg zum Bahnhof. Es war später Nachmittag, als ich schließlich wieder in den Sichtbereich des Gehöfts kam. Der Ort sah so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte, obwohl ich sagen muß, daß ich nicht mehr der gleiche war. Ich trug jetzt nicht nur einen halbwegs ansehnlichen Anzug und einen Überzieher, ich war auch darauf vorbereitet, den seichten Fluß zu durchqueren.


  Es war ein warmer Tag. Der Frühling ging allmählich in den Sommer über, und der Wind war nicht mehr so schneidend. Das Stück Spiegelglas hing noch immer unter der Kastanie, und es schwang leise hin und her, als ich im Stalleingang stand und Antoines Namen rief.


  Hatte er wirklich hier geschlafen? Die Hälfte des Raumes war zwar mit Stroh bedeckt, der bis zum Dachboden reichte, doch hier gab es nichts, was an Möbel erinnerte. Die geschieferten Wände wiesen Lücken auf, und manche der in den Planken befindlichen Löcher maßen eine ganze Handspanne. Doch dies mußte seine Unterkunft sein, da ich etwas entfernt, an einer freien Stelle, seine Staffelei, einen Hocker und mehrere Utensilien liegen sah. Ich fand zwar Antoines Besitz, aber nicht ihn persönlich. Also machte ich mich auf die Suche nach ihm.


  Ich fand ihn schließlich auf einer Lichtung, die kaum zweihundert Meter vom Stall entfernt war. Das Mädchen war, wie ich schon halbwegs vermutet hatte, bei ihm. Es saß auf dem Boden und hatte die Arme um die Knie geschlungen, während Antoine es zeichnete. Als er mich sah, warf er mit dem Ausruf »Marcel!« seinen Block beiseite und lief mir entgegen, um mich zu begrüßen.


  Ich muß zugeben, daß ich schockiert war, obwohl ich es gut verbarg. In einem Zeitraum von weniger als einer Woche war er zusammengefallen, wie ein Mensch, der sich im Griff einer ernsten Krankheit wand. Er schien abgenommen zu haben, und unter seinen Augen befanden sich dunkle Ringe, die sie eingefallen und starr erscheinen ließen. Doch sein Verhalten war lebhaft, und er schien sich zu freuen, mich zu sehen ... obwohl ich nicht sagen kann, wieviel von seiner Freude echte Begeisterung war und wieviel das Geld betraf, von dem er annahm, daß ich es bei mir hatte.


  Sie hatten einen Korb bei sich, und zusammen aßen wir Käse, Landwein und Brot, das wie frisch gebacken schmeckte. Antoine stellte mich dem Mädchen vor, das Lise hieß. Lise war die Kurzform für Anneliese; nachdem ich sie sprechen gehört hatte, wußte ich sofort, daß sie keine geborene Französin war, auch wenn ich ihren Akzent nicht gleich erkannte. Sie gab sich schüchtern, aß nichts, und trank nur einen kleinen Schluck Wein.


  Antoine reichte mir sein Skizzenbuch, damit ich es mir ansah, wie wir es immer getan hatten, wenn der Tag zu Ende ging. Wie erwartet hatte er die gesamte Zeit mit dem Mädchen verbracht und war von Kopfstudien zu Ganzportraits gewechselt – von denen manche kaum mehr waren als geschwungene Linien, die dem Wichtigsten eines Bewegungsablaufs folgten. Obwohl ich es nicht zeigte, war ich enttäuscht. Ich hatte gehofft, daß ich auf ein Zeichen stoßen würde, daß ich die Vision irgendwie nachempfinden könnte, die ihn motiviert hatte, doch seine Zeichnungen waren kaum mehr als technische Übungen. Vielleicht gibt es hier gar nichts Beneidenswertes, dachte ich. Vielleicht geht es hier um nichts anderes als die übliche blinde Leidenschaft, die ein Künstler seinem Modell entgegenbringt – eine Situation, die ich zumindest verstehen konnte, obwohl ich irgendwie enttäuscht war, nicht auf mehr gestoßen zu sein.


  Lise fragte Antoine, ob er mit den Skizzen für heute fertig sei; dann entschuldigte sie sich. Ich stellte einen gewissen Schmerz in Antoines Blick fest, als er hinter ihr herschaute.


  »Wer ist sie?« fragte ich, kaum daß sie außer Hörweite war.


  »Ich weiß nicht. Sie ist eine Waise, glaube ich. Die Bauernfamilie ignoriert sie regelrecht.«


  »Arbeitet sie hier?«


  »Ich glaube nicht«, sagte er, während sein Gesicht teilweise Ungewißheit reflektierte, als sei dies eine Frage, über die auch er in den vergangenen Tagen schon öfter nachgedacht habe. »Ich bin mir nicht sicher. Manchmal verschwindet sie für ein paar Stunden, aber ... Es ist sowieso nicht wichtig. Hast du mit meinem Vater gesprochen?«


  Jetzt konnte ich nicht umhin, ihm die schlechte Nachricht zu überbringen. Ich sah, wie sein Gesicht zusammenfiel, und der Ausdruck matter Verbindlichkeit, der seine Züge beherrscht hatte, spiegelte nun so etwas wie Verzweiflung wider.


  »Dann weiß ich nicht mehr, was ich machen soll«, sagte er. »Ohne Geld werden sie mich nicht bleiben lassen. Ich bin jetzt schon völlig ausgeblutet. Du würdest diese Leute nie verstehen.«


  »Nicht halb so gut, wie sie offenbar dich verstehen«, sagte ich. »Es ist wegen des Mädchens, nicht wahr?«


  Er sah zu Boden, ohne zu antworten.


  »Warum«, sagte ich, »nimmst du sie nicht einfach mit?«


  Doch er hatte die Idee schon verworfen, bevor ich sie ganz ausgesprochen hatte.


  »Es ist unmöglich«, sagte er. »Es schmerzt sie, große Strecken zu gehen.« Und dann, als reiche diese kleine Ausflucht, um der ganzen Sache ein Ende zu bereiten, stand er auf und sagte: »Ich sehe nur noch einen Ausweg. Komm doch mal mit.«


  Das war alles, was er sagte, als er mich zum Stall zurückführte. Bei einem Anbau, sah ich einen der vier Söhne des Bauern, der uns beim Vorübergehen beobachtete. Er machte uns kein Zeichen, und Antoine schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit.


  Lise war zwar nicht da, als wir den Stall erreichten, doch Antoine schien es auch nicht erwartet zu haben. Er ging zur Staffelei hinüber, und ich folgte ihm. Und dann wartete ich, während er einen Moment zögerte, bevor er das farbverschmierte Tuch beiseite zog, das über dem Gemälde hing, um die Leinwand zu schützen.


  Es war ein Ölgemälde. Ich war erstaunt. Es war wundervoll.


  Es zeigte jenen Augenblick, in dem Antoine Lise erstmals unter der Kastanie gesehen hatte. Das Bild zeigte jede Einzelheit, die auch ich gesehen hatte, doch in einem übertragenen Sinn; jetzt erst wurde mir klar, wie sehr ich mit meiner eigenen Unbehaglichkeit beschäftigt gewesen war. Mir war fast nichts davon aufgefallen – überhaupt nichts. Lise stand mit der Haarbürste in der Hand im Sonnenlicht des späten Nachmittags. Weiche blaue Schatten bildeten den Hintergrund. Ihre schlichten Gesichtszüge wiesen eine stille Schönheit auf, als sie ihr Abbild im Spiegel begutachtete; ich wußte instinktiv, daß es ein trauriges Bild war, eine Verherrlichung und Verkürzung aller Erfahrungen des Lebens.


  Und während ich das Gemälde ansah, spürte ich, daß etwas in mir erstarb. Ich dachte an meine Fontainebleau-Landschaften und ihre Unbeschreiblichkeit, und ich wußte endlich mit Gewißheit, daß ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Meine Technik war zwar nicht schlechter als die Antoines, vielleicht sogar noch etwas ausgefeilter, aber Technik macht eben nur die Hälfte der Angelegenheit aus. Ein Maler muß zunächst sehen können. Und das konnte ich nicht, jedenfalls nicht von allein.


  »Du mußt es für mich mit nach Paris nehmen«, sagte er. »Verkaufe es – für jede Summe, die du kriegen kannst.«


  Ich nickte langsam. Für mich stand nun völlig außer Frage, daß ich ihm helfen würde, so gut ich konnte. »Ich beneide dich, Antoine«, sagte ich.


  »Tu's nicht«, sagte er und starrte auf die Leinwand, als würde sie ihn irgendwie verwirren. »Die Dinge, die man sich am meisten ersehnt, sind nicht immer auch die, die einen glücklich machen.«


  Tja, und dann gab ich ihm den größten Teil des Geldes, das ich bei mir hatte – und auch das, das ich beiseitegelegt hatte, um eine Nacht im Hotel zu verbringen, bevor ich nach Hause zurückkehrte. Antoine legte spürbare Zurückhaltung an den Tag, als wir eine Leiter erkletterten und er mir das Dachgeschoß zeigte, in dem ich schlafen sollte, aber das führte ich darauf zurück, daß es ihm peinlich war, auf die Mildtätigkeit eines Freundes angewiesen zu sein. Ich jedoch empfand es als nicht ganz so schlimm; wenn ich schon im Begriff war, ein Bourgeois zu werden, dachte ich reumütig, konnte ich auch Nägel mit Köpfen machen und mich als Mäzen betätigen.


  Eine Decke auf einem Strohlager war zwar nicht das, was meinen Vorstellungen von Komfort entsprach, doch dies war alles, was mir zur Verfügung stand. Zwar war es warm genug, doch das Stroh piekte mich überall durch die Wolle; und obwohl mein zusammengerollter Überzieher ein passables Kissen abgab, kam ich nicht umhin, mich zu fragen, wie er wohl aussehen würde, wenn ich ihn am nächsten Morgen ausschüttelte. Kein Wunder, dachte ich, daß Antoine nach einer Woche unter solchen Lebensumständen wie ein Wrack aussieht.


  Ich weiß nicht, wie spät es war, als ich erwachte, aber es muß gegen drei Uhr nachts gewesen sein. Ich lag unbequem und schaute durch die Löcher in der Wand auf den wolkenverhangenen, vom Mond erhellten Himmel, als ich unter mir Stimmen hörte. Sie flüsterten, aber die Nacht war so still, daß es unmöglich war, nichts zu hören.


  »Ich weiß noch, daß ich dich und deinen Freund verlassen habe«, sagte Lise gerade. »Ich war so müde, nachdem ich den ganzen Morgen für dich Modell gesessen bin. Aber ich weiß nicht mehr, wohin ich gegangen bin.«


  »Du bist dorthin gegangen, wohin du immer gehst«, hörte ich Antoine sagen. »Zu dem großen Strohhaufen hinter dem Haus. Du hast dir eine Höhle gebaut und dich darin vergraben.«


  »Das nächste, woran ich mich erinnere ist, daß es dunkel war und ich wieder unter dem Baum stand. Ich war erschöpft, ich habe mich gefühlt, als sei ich gerannt. Was habe ich wirklich getan?«


  »Du hast geschlafen, mehr nicht. Wie du es immer tust.«


  Aber Lise schien verängstigt zu sein – und unfähig, diese einfache Erklärung zu akzeptieren. »Aber woher weißt du es?« fragte sie beharrlich. »Hast du mich gesehen?«


  Antoine sagte eine lange Weile nichts. Dann sagte er: »Ja.«


  Ich hörte, daß sie sich leise bewegte, denn das Stroh raschelte. »Manchmal habe ich das Gefühl«, sagte sie, »als seist du der einzige, der mich wirklich sieht. So wie ich bin, meine ich. Als würde ich, sobald du die Augen schließt, nicht mehr existieren ... weil ich irgendwie auch nicht existiert habe, bevor du kamst.«


  Antoine sagte: »Hör doch mit dem Unsinn auf.«


  Ihre nächste Frage hätte ich nicht erwartet. Sie sagte: »Wer bin ich, Antoine?« Und sie hörte sich verloren und elend an, als wisse sie, daß sie die Antwort nie erfahren würde.


  »Schlaf jetzt«, sagte er zu ihr.


  Das war ein guter Vorschlag, und zudem einer, den ich am liebsten ebenfalls befolgt hätte; doch weiterer Schlaf schien mir nicht zuzustehen, und so konnte ich nichts anderes tun, als mich elendiglich auf dem stacheligen Stroh zusammenzukrümmen.


  Antoines Atem klang tief und laut, was mir auch nicht gerade eine Hilfe war. Nach einer Weile hörte ich unter mir das Geräusch einer sich erhebenden Gestalt, die sich dem Ausgang zuwandte.


  Indem ich mich so leise wie möglich bewegte, kroch ich zu der Falltür, durch die ich den Dachboden betreten hatte, und lugte nach unten. Lise befand sich am Ausgang, vom Mondlicht umhüllt, und sie blickte auf Antoine zurück. Zwar konnte ich ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, doch ihr allgemeines Verhalten zeigte mir, daß sie es bedauerte, gehen zu müssen. Von Antoine konnte ich nicht mehr sehen als den verwaschenen Fleck seines Hemdes in der Dunkelheit. Dann drehte sie sich um und ging auf den Hof hinaus.


  Unter mir knirschte zwar eine Diele, als ich mich an das unverglaste Fenster begab, das mir die Möglichkeit bot, in den Hof hinabzublicken, doch Antoine rührte sich nicht. Lise ging jetzt schneller; sie war ein matter Umriß in einem einfachen Kleid, und sie hielt auf die Rückseite des Hauses zu, wie Antoine es gesagt hatte. Und dann, während sie noch in meinem Blickfeld war, sah ich, wie aus den Schatten eine andere Gestalt erwuchs, die sich ihr näherte. Es mußte sich dabei, wie ich anhand des vierschrötigen Umrisses erkannte, entweder um den Bauern oder einen seiner vier Söhne handeln.


  Er schien sie erwartet zu haben. Ich sah, wie er einen Knüppel, eine Gerte oder etwas ähnliches hob und die Luft damit zerteilte, als wolle er in die Richtung deuten, die Lise bereits eingeschlagen hatte. Er folgte ihr durch den Spalt zwischen den Gebäuden, dann beugte er sich zu etwas hinunter, das ich nicht sehen konnte. Kurz darauf vernahm ich das Kreischen eines hölzernen Gatters, das über den Erdboden ratschte, und einen Knall, als es ins Schloß fiel.


  Als sie aus meinem Blickfeld verschwunden waren – Lise vorwärtsgetrieben wie ein gewöhnliches Haustier –, wandte ich mich wieder meiner Decke zu. Es war offensichtlich, daß man sie erwartet hatte – wie ein Schaf, das man am Ende des Tages zum Pferch zurückruft –, und zwar von dem Augenblick an, als Antoine eingeschlafen war. Und nachdem ich gesehen hatte, wie man sie behandelte, konnte ich mir nur noch vorstellen, daß sie wahrscheinlich recht gehabt hatte: Antoine sah sie so anders als die anderen, daß es fast so schien, als habe er ihre Schönheit aus irgendwelchem Rohmaterial erschaffen, in das sie sich nur dann zurückverwandelte, wenn seine Aufmerksamkeit anderen Dingen galt – etwa dem Schlaf.


  Und unerwarteterweise war der Schlaf genau das, wohin mich diese sinnlosen spekulativen Gedanken führten.


  


  Am Morgen legte man draußen ein Frühstück für uns hin. Es war zwar mager, aber passabel. Antoine packte vorsichtig das Gemälde ein, wobei er sorgsam auf die Farbe achtete, die da und dort noch feucht war. Er nannte es La Jeune Fille au Miroir; das Spiegelmädchen. Lise saß dabei und beobachtete uns; sie war einige Zeit vor meinem Erwachen zum Stall zurückgekehrt, doch ich wußte nicht, wann. Sie sprach nur wenig und aß nichts. Jetzt fiel es mir schwer, mir vorzustellen, daß ich sie je für gewöhnlich gehalten hatte.


  Ich nehme an – um meine versponnenen Gedanken aus der vergangenen Nacht wieder aufzunehmen –, daß ich sie jetzt durch Antoines Augen sah. Mein erster persönlicher Eindruck zählte nicht mehr. Es war nicht etwa so, daß ich bloß meine Meinung geändert hatte, um mir die Ansichten eines anderen zu eigen zu machen, sondern vielmehr so, daß die Intensität seiner Vision den Aufbau meiner Welt tatsächlich verändert hatte. Aber es war eine Intensität, die ihn auszehrte, das war mir klar; er wirkte körperlich nicht besser als am Tag zuvor, vielleicht sogar noch etwas schlechter. Ich frage mich, ob das Gefühl des Erfolges – sollte ich das Gemälde verkaufen – ihn wieder auf die Beine bringen würde.


  Noch ehe die Uhr zehn schlug, war ich wieder unterwegs. Ich wußte, daß ein langer Weg vor mir lag, bevor ich auch nur auf die Eisenbahnlinie stieß. Obwohl meine dichten Stiefel kaum Wasser gezogen hatten, als ich tags zuvor durch den Fluß gegangen war, und sie während der Nacht getrocknet waren, ging Antoine hinaus, um über irgendeine Transportmöglichkeit zu verhandeln, damit ich die Reise nicht mit einem Marsch durch den Uferschlamm beginnen mußte. Ich hörte zwar nicht, was er sagte oder was man ihm versprach, aber nach zehn Minuten ratterte ein wackliger Karren in den Hof, der von einem nicht weniger wackligen Pony gezogen wurde.


  Die Morgensonne warf glänzendes Licht auf den Fluß, als wir uns ein Auf Wiedersehen zuwinkten und das Gefährt sich den Weg zur nächsten Kreuzung bahnte. Mein Kutscher war einer der vier Brüder, denen ich während des ersten Besuches auf dem Gehöft begegnet war, und ich fragte mich, ob er es vielleicht gewesen war, der im Mondschein auf Lise gewartet hatte.


  Ich spielte mit dem Gedanken, ihn danach zu fragen ... doch da er noch kein Wort mit mir gewechselt hatte, schien er keinen Wert auf ein Gespräch zu legen. Er saß mit eingezogenen Schultern da, und seine Augen waren anscheinend ausschließlich auf den Pferderücken gerichtet. Ich hatte an sich damit gerechnet, daß er mich am anderen Ufer absetzen würde, aber bald wurde mir klar, daß es bei Antoines Verhandlungen um mehr als nur das gegangen war, denn wir fuhren mit tropfenden Rädern weiter die Straße hinab. Ich wandte mich noch einmal um, um Antoines einsamer Gestalt zum letztenmal zuzuwinken, dann blickte ich nach vorn, La Jeune Fille au Miroir beschützend festhaltend.


  Ich spürte das starke Gefühl eines Verlustes, als verließe ich eine Welt, die ich mit Gewißheit nie wieder betreten würde. Der Fluß war ihre Grenze, seine Ufer das Grenzgebiet.


  Zehn Minuten später, als wir der Eisenbahnlinie ansichtig wurden, fing mein Kutscher an zu reden.


  »Wir haben Ihrem Freund gesagt«, sagte er ohne das geringste Vorbereitungsräuspern, »daß wir seine Bilder nicht essen können. Wenn sein Geld weg ist, ist er's auch.«


  Es dauerte einen Augenblick, ehe ich sicher war, daß er mich meinte; er hatte den Blick nämlich nicht vom Hinterteil der Mähre erhoben. Doch dann, als ich Gewißheit hatte, sagte ich: »Hätten Sie etwas dagegen, wenn er Lise mit sich nähme?«


  Ich hielt nach einer Reaktion Ausschau, doch es kam keine. Er sagte nur: »Warum?«


  »Sie arbeitet nicht für Sie, Sie gehört nicht zu Ihnen ... Hier hat sie doch keine Zukunft. Antoines Familie ist sehr reich. Er könnte ihr eine Wohnung besorgen und sie aushalten. Und sie könnte Ihnen dann Geld schicken.«


  So offen war ich noch niemandem gegenüber gewesen, doch meine Worte erzielten kaum einen Effekt. Er schüttelte langsam den Kopf, was mich verärgerte.


  »Meinen Sie nicht auch, daß es schon reichlich spät ist, sich über Lises moralischen Werdegang den Kopf zu zerbrechen?« fragte ich. »Sie finden doch auch nichts dabei, sie in den Stall zu schicken, damit sie mit Fremden schläft.«


  »Das macht nichts«, sagte er und riß den Klepper zurück, so daß wir auf der leeren Kreuzung zum Halten kamen. »Sie kann nicht fortgehen, das ist alles.«


  


  So sahen also meine anfänglichen Bemühungen in Sachen Antoine aus; und ich kann ebenso zugeben, daß ich auch als sein Kunst-Agent keinen sonderlich großen Erfolg verbuchen konnte. Ich dachte jedoch sehr sorgfältig darüber nach, welche Händler ich aufsuchen wollte. Schließlich konzentrierte ich mich auf einen Mann, von dem ich glaubte, er würde dem frischen und durchaus modernen Erscheinungsbild des Gemäldes Sympathie entgegenbringen. Er hatte nämlich, wie ich wußte, kürzlich eine Geschäftsreise nach England unternommen und war mit diversen Arbeiten Constables zurückgekehrt, dessen Herangehen an die Natur man für nachgerade revolutionär hielt. Ich ließ das Gemälde ein paar Tage in seiner Obhut zurück, und meldete mich später bei ihm, um mich über seine Fortschritte zu informieren.


  Er hatte zwar einen potentiellen Käufer gefunden, doch als ich hörte, wieviel er geboten hatte, erkaltete meine anfängliche Begeisterung sofort.


  »So wenig?« fragte ich. »Aber ...«


  »Sie könnten vielleicht mehr kriegen, wenn Sie es noch ein paar Wochen in der Galerie hängen ließen, aber ich bezweifle es«, sagte der Kunsthändler. »Doch ich bin nicht gerade wild darauf, in den Ruch zu gelangen, Material dieser Art anzubieten.« Und er fügte hinzu: »Womit ich nicht gesagt haben will, daß das Gemälde nicht gut ist.«


  »Aber wenn es gut ist, muß es doch auch mehr bringen!«


  »Das ist nicht gesagt. Es ist nicht die Qualität, die sich verkauft ... das Modische verkauft sich. Wir reden von klassischen Charakteren in idealisierten Landschaften. Die im Atelier neuarrangierte Natur. Und jetzt sind Sie dran: Wie soll ich ein kleines Bauernmädchen auf einem solchen Markt verkaufen?«


  Es bedurfte eines guten Stücks Arbeit, das wußte ich.


  Ich sagte: »Soll das heißen, daß dieses Gemälde keine Chancen hat, weil es zuviel Wahrheit enthält?«


  Er zuckte verlegen die Achseln. »Wenn Sie es so nennen wollen? Offen gesagt, ich bin der Meinung, daß Ihr Freund sehr mutig ist. Aber nicht mal sein Mut ist verkäuflich ... Ich verkaufe nur Bilder.«


  


  Was sollte ich tun? Antoines Aufenthalt auf dem Bauernhof würde nur so lange dauern, wie er es ermöglichen konnte, die Gier seiner Wirtsleute zu befriedigen. Die Summe, die man mir offeriert hatte, würde ihm bei den gegenwärtigen Preisen zwar nicht mehr einbringen als ein paar Tage Gnadenfrist, aber jede weitere Anstrengung, einen höheren Preis für das Gemälde zu erzielen, würde Zeit in Anspruch nehmen. Und selbst dann gab es keine Garantie für einen größeren Erfolg. Mit dem Gefühl der Niederlage nahm ich das Angebot an.


  Wir waren, entschied ich, an einem Punkt angelangt, an dem Antoine seine Obsession in irgendeine Perspektive einordnen mußte. Er hatte sich in eine Situation hineinmanövriert, die das Finden eines eigenen Stils ermöglicht hatte. Doch jetzt war es an der Zeit, die Strategie seiner neuen Karriere zu überdenken. Hatte er nicht inzwischen seinen ersten kommerziellen Erfolg gehabt? Doch auch wenn ich allmählich anfing, in diesen Dingen wie sein Vater zu denken, überdachte ich diese Tatsache nicht lange genug, daß es mich hätte stören können.


  


  Am nächsten Sonntag fuhr ich wieder hinaus. Antoine erwartete mich am Ufer des Flusses.


  Er saß auf einem Felsbrocken an der Kreuzung und starrte in die schnell dahinfließende Strömung. Hatte mich sein Aussehen beim letzten Mal schockiert, so war ich diesmal entsetzt. Er war schmutzig und völlig heruntergekommen. Seine Haut sah unter der wie eingebrannt wirkenden Schmutzschicht so grau wie die eines Kranken aus. Sein Haar sah aus wie altes Stroh, und sein gesamter Körper wirkte eingefallen und gebückt. Auf seinen Händen entdeckte ich etwas, das nach alten, verheilten Wunden aussah, und als er mich ansah, blickte ich in die Augen eines Verhungernden.


  Einen Moment lang war ich unfähig zu sprechen. Einen Freund so schnell herunterkommen zu sehen! Seine Beutel, die Staffelei und die Farben lagen wie hingeworfen neben ihm. Die Staffelei war zerbrochen, die Farben waren verstreut und in den Uferschlamm getreten.


  »Antoine!« brachte ich schließlich hervor. »Was ist passiert?«


  »Das Geld war alle, da haben sie mich rausgeworfen«, sagte er einfach. Seine Stimme klang rauh und schwach. »Ich sitze seit zwei Tagen hier. Als ich zurückkehren wollte, hetzten sie die Hunde auf mich.«


  Dies, nahm ich an, erklärte wohl auch die Wunden an seinen Händen. »Das ist ja unerhört«, sagte ich. »Ich werde mit den Leuten reden. Wenn sie es wagen, sollen sie die Hunde auf mich hetzen!«


  Ich stürmte durch die Furt, ohne mich darum zu scheren, wieviel Lärm ich machte oder wie hoch das Wasser aufspritzte.


  Nachdem Antoine sich unsicher von seinem Felsbrocken erhoben hatte, zögerte er kurz und folgte mir dann in einem gewissen Abstand.


  Der Hof lag in aller Stille da, und er erschien mir ebenso kalt und abweisend wie am ersten Tag. Lises Spiegel hing nicht mehr unter der Kastanie, und anhand der dunklen Flecke auf dem Boden hätte ich eigentlich erkennen müssen, daß man die Fleischerhaken erst kürzlich wieder verwendet hatte. Da Antoine noch weit von mir entfernt war, warf ich einen Blick in den Stall; ein Teil des Strohs war herausgekarrt worden, aber nichts deutete darauf hin, daß sich jemand in der Nähe befand.


  »Wir kommen zu spät«, sagte Antoine. Ich schenkte ihm jedoch keine Aufmerksamkeit, sondern trat durch die Hintertür des Stalles. Dort, im Freien, fand ich endlich ein Lebenszeichen, und zwar in Form von Überresten eines erst kürzlich gelegten Feuers. Es rauchte noch, und als ich näherkam, sah ich, daß der Rauch von verstreut auf dem Grund einer niedrigen Grube liegenden Kohlen stammte. Sie waren fast erloschen und lagen in einem tiefen Aschebett. Noch mehr Asche und Stroh waren mit der Erde vermischt, die man neben der Vertiefung aufgehäuft hatte. Ich brauchte nicht einmal die Hand auszustrecken, um die Hitze zu spüren.


  Nichts würde mich aufhalten. Antoine wollte wieder etwas sagen, doch ich wartete nicht, um ihm zuzuhören; ich befand mich bereits auf dem Weg zu dem Steinhaus mit dem steilen Dach und den zentimeterdicken Türen, die Anfragen gegenüber so unerschütterlich und widerstandsfähig waren wie die Leute, von denen ich wußte, daß sie hier lebten. Ich marschierte durch einen Gewürzgarten, in dem fast nichts wuchs, und zögerte an einem Seiteneingang.


  Ich vernahm Geräusche, die von innen zu mir herausdrangen, die Geräusche einer Anzahl von Menschen, die zusammensaßen. Und so stieß ich, ohne anzuklopfen, die unverschlossene Tür auf und trat ein.


  Die Geräusche verstummten bei meinem Eintreten – so plötzlich, als hätte man sie mit einem Messer abgeschnitten. Ich sah einen gewöhnlichen gekalkten Raum mit einem breiten Tisch in der Mitte, und um ihn herum saß wenigstens ein Dutzend Leute. Es schien, als drehe sich das gleiche Gesicht in zwölf leicht abgewandelten Versionen zu mir um – angefangen bei einem dreijährigen Kind bis zu einer Frau, die so alt und bleich aussah, daß sie knochenlos wirkte. Einer der Anwesenden, ein Mann von etwa dreißig Jahren, trug ein Lätzchen, wie ein Säugling. Er wurde mit einem Löffel gefüttert.


  Sämtliche Augenpaare außer dem seinen waren auf mich gerichtet; er starrte fortwährend gierig auf seinen Teller.


  Ich hatte eine Feier gestört, und zwar eine seltsame. Auf dem Tisch war nichts außer Fleisch und Tellern mit flüssigem Fett zu sehen – und es war mehr, als eine Familie dieser Art normalerweise in einem Jahr zu sehen bekam. Ich sah Keulen, Rippchen und sauber abgenagte Knochen, und am anderen Ende des Tisches einen Teller, auf dem sich geröstete Innereien stapelten. Dies, daran zweifelte ich nicht, waren ausnahmslos die Produkte der Bratgrube, die ich hinter dem Stall gesehen hatte.


  Der Anblick und der Geruch des im Übermaß zur Schau Gestellten erregte meinen Ekel; die Gesichter, die mich jetzt mit leeren Blicken musterten, waren aufgeschwemmt und fettverschmiert.


  Niemand sagte etwas. Doch in meinem Geist hörte ich die Stimme meines Kutschers: Sagen Sie Ihrem Freund, daß wir seine Bilder nicht essen können.


  Und dann kam etwas, das mich entsetzte, als seien die Haken, die die Fassaden meiner Welt hielten, plötzlich aus ihren Löchern gerutscht und hätten es einem Eckchen gestattet, nach vorn zu kippen, um die finstere Maschinerie zu enthüllen, die sonst verborgen blieb. Mein Blick fiel zufällig auf einen kleineren Serviertisch, der von geschmolzenem Fett nur so troff. Die darauf liegende Keule war zwar angebrannt und ihre Haut aufgeschlitzt und knusprig, doch wenigstens eine Sekunde lang war sie einschließlich der Fingernägel und allem anderen als menschliche Hand erkennbar.


  Ich blinzelte und starrte, und während ich dies tat, schien die Keule zu glänzen und sich zu verändern. Sie wurde für einen Moment undeutlich, bevor sie vor meinen Augen wieder eine klare Form annahm. Ich hätte es eine Illusion nennen können, aber ich wußte, daß es keine war. Es war, da bin ich mir sicher, der letztendliche Tod der Vision Antoines, zermalmt von der Präsenz des gleichen Verlangens und der gleichen Armut und Ignoranz, die sie hatten entstehen lassen.


  Der schwachsinnige Dreißigjährige fing an zu weinen und schlug mit den Fäusten auf den Tisch. Ich machte drei Schritte zurück und packte den Knauf der Tür, um sie vor dieser schrecklichen Szenerie zu verschließen.


  Antoine war mir nicht zum Haus gefolgt. Er war zurückgeblieben und wartete in der Ferne auf mich. Er schien sich selbst zu wiegen, sein linker Arm hielt seinen rechten, als streichle er eine halbverheilte Schramme.


  Ich ging zu ihm hinüber, drehte ihn herum und drängte ihn vom Hof; er folgte mir ohne Protest. Auf der anderen Seite des Flusses sammelten wir die Dinge ein, die es noch wert waren, daß man sie mitnahm. Ich gab ihm nur ein paar Kleinigkeiten zu tragen; die größten Gepäckstücke schleppte ich selbst.


  Und so wanderten wir die Straße hinab – ich voll beladen, und Antoine, der es zuließ, daß ich ihn vorwärtstrieb. In seinem gegenwärtigen Zustand konnte ich ihn nicht mit in die Eisenbahn nehmen; ich mußte ihn vor der Öffentlichkeit verbergen. Doch der Verkauf des Gemäldes hatte genug Geld erbracht, daß wir uns Pferd und Wagen leisten konnten, um so nach Paris zurückzukehren. So würden wir zwar erst spät und in der Dunkelheit zu Hause sein, doch das war für uns kein Nachteil.


  Ich sprach das Thema nur noch einmal an, als wir Corbeil nach einer halbstündigen Rast verlassen hatten. Antoine kuschelte sich in die Fensterecke, und er sah aus wie ein vertrocknetes Strohbündel.


  »Wußtest du«, fragte ich, »wohin sie ging, wenn du schliefst?«


  Antoine wandte langsam den Kopf, so daß der Blick seiner kranken Augen den meinen traf.


  »Ich habe mir die Frage nie gestellt«, sagte er.


  Und obwohl ich wußte, daß er log, fragte ich ihn nie wieder danach.
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  Fest im Griff eines brutalen Winters, während der Halleysche Komet am eisblauen Himmel dahinzog, kuschelte sich das Städtchen West Stockton in seine Haut. Die Feiertage waren vorbei, auch wenn immer noch ein paar Kränze an den Türen hingen. Die örtliche Kneipe – beziehungsweise ihre Fenster – zeigte immer noch bunte Lichterketten. Aber das feierliche Gefühl war geschwunden.


  Der Schnee hatte alle Hoffnung zerstört. Die Menschen waren blaß. In den Auspuffgasen ihrer Wagen sahen sie die Gesichter verstorbener Verwandter. Das Leben war würfelförmig, eingefroren in einer glatten Vorhölle. Niemand sprach vom Frühling. Mit der Post kamen nur Rechnungen. Die kurzen Erinnerungen an die Weihnachtsfreude wurden in Zahlen umgesetzt, die Computer geschrieben hatten. Die Kälte fegte um Häuser und Körper, suchte sich Spalten und Ritzen. Das Kaff war völlig von der Außenwelt abgeschnitten.


  Im Gegensatz dazu war es im Heim von Henry und Ellen Sritz recht gemütlich. Neue Thermopanefenster, ein überholter Boiler und eine kleine Feuerstelle hielten die Temperatur konstant. Eines Abends, nach einer netten Mahlzeit aus Hähnchen, Broccoli, Bratkartoffeln, Apfelkompott und grünem Salat, stand Henry Sritz auf, um mit dem Hund Gassi zu gehen. Dann fiel ihm jedoch ein, daß der Hund sechs Monate zuvor verstorben war.


  »Du bist aufgestanden, um mit dem Hund rauszugehen, nicht wahr?« sagte Ellen Sritz. »Streite es nicht ab. Manchmal passiert es mir auch. Wir sollten uns einen neuen Hund zulegen. Ich glaube, Seymour würde auch gern einen neuen haben. Einen neuen Hund. Man muß ihn ersetzen. Wenn ein Hund stirbt, legt man sich einen neuen zu. Das ist ganz normal so, glaube ich.«


  Henry ging, um sich die kalte Nacht anzusehen. Mit der Hand wischte er über die froststarre Scheibe. Hinter dem Immergrün, das sein Grundstück begrenzte, rollte der Vollmond vorbei. Er schien zu kochen. Dünne weiße Wolken schwebten an ihm vorbei. Wie Dampfwolken. Die Mondoberfläche kräuselte sich wie Wasser in einem Topf. Am Nachmittag hatte die Sonne noch im Farbton abgestandenen Wassers eisig über dem Städtchen gehangen, und jetzt kochte der Mond.


  Ellen las eine Ausgabe von Vanity Fair und schaute auf ein Bild von Acapulco. Es war ein herrliches Foto, voll von netten jungen Leuten, die am Strand herumtollten. Im warmen Wasser balgten sich Schwimmer um einen regenbogenfarbenen Ball. Weit von der Küste entfernt flog ein Mädchen – es war an einem orangefarbenen großen Drachen festgeschnallt und per Leine mit einem weißen Boot verbunden, das die Wellen durchpflügte – dahin. Aber nicht einmal dieses Bild erinnerte Ellen an den Frühling. Es kam ihr vor wie eine andere Welt – sie war weit, weit entfernt. Und sie konnte sie sich nicht leisten.


  Seymour Sritz kam von oben herunter, ging in die Küche und kehrte mit einem Marmeladenbrot und einer Büchse Cola wieder zurück. Er marschierte zum Fernsehapparat und schaltete ihn ein. Ein schwarzes Auto, in dem es von Computern und Digitalanzeigen nur so wimmelte, unterhielt sich mit seinem Fahrer über russische Verschwörer.


  »Was, zum Kuckuck, soll das bedeuten?« sagte Henry.


  »›Knight Rider‹«, sagte Seymour. »Ich seh mir ›Knight Rider‹ an. Ich sehe ihn mir immer an.«


  »Du hättest ja zumindest mal fragen können, bevor du reingekommen bist und das Ding eingeschaltet hast«, sagte Ellen. »Das wäre netter gewesen.«


  »Aber ich schau mir ›Knight Rider‹ doch immer an.«


  »Was ist mit deinen Hausaufgaben?«


  »Zum größten Teil fertig. Ich hatte nicht viel auf.«


  »Er hatte nicht viel auf«, sagte Henry. »Wie schön. – Schalt das Ding ab.«


  »Es ist aber eine wirklich tolle Serie. Wenn du sie dir mal ansehen würdest, würde sie dir wahrscheinlich sogar gefallen.«


  »Danke«, sagte Henry. »Vielleicht wirst du ja eines Tages über diesen Schund hinauswachsen.«


  »Es ist kein Schund. Es ist eine Top-Serie.«


  »Eine Top-Serie. Na schön.«


  »Seid doch mal still, ich will lesen«, sagte Ellen. »Ich versuch es zumindest.« Die Klänge, die aus dem Fernseher kamen – es war ein Werbespot für Käse – zerstörte die Acapulco-Szenerie völlig. Die Leute verstreuten sich auf dem großen Strand, sogar das drachenfliegende Mädchen fiel ins Wasser. Ellen klappte die Illustrierte zu und sah sich einen großen Cheddarklotz an. Henry blockte den Ton mit den Augen ab. Er konzentrierte sich angestrengt auf den globusförmigen Mond. Er wußte, daß Seymour seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Er wußte, daß sie in ein paar Wochen einen Anruf seines Lehrers erhalten würden. Er würde ihm sagen, daß Seymours Aufgaben nie vollständig seien. Daß er's nie richtig auf die Reihe kriegte. Aber er war nicht in der Stimmung, sich mit seinem Sohn auseinanderzusetzen. Die Jahreszeit versaute einem jede Laune. Seine Hohlräume waren ausgetrocknet von zuviel heißer Luft.


  »Möchtest du einen Tee oder einen Kaffee?«


  »Nein«, sagte Henry. »Danke, nein.«


  »Tee mit Milch«, sagte Seymour. »Zwei Löffel.«


  »Das ist zuviel Zucker«, sagte Ellen. »Du kriegst schon wieder Pickel.«


  »Das hat mit dem Zucker nichts zu tun«, sagte Seymour. Das Wunderauto jagte jetzt einen anderen Wagen über einen asphaltierten Highway. Als ein Laster ihm den Weg versperrte, schaltete er auf seine Super-Turbos um, erhob sich in die Lüfte und überwand das Hindernis. Nichts konnte ihn aufhalten. Seymour spürte die fabelhafte Kraft, die von ihm ausging. Es mußte ein tolles Gefühl sein, diese Knöpfe zu bedienen und davonzurauschen. Alles hinter sich zu lassen. »Zucker erzeugt keine Pickel. Hab ich in den Nachrichten gehört. Freust du dich nicht?«


  »Ist mir wurscht, was die Nachrichten bringen«, sagte Ellen. »Ich weiß, was ich weiß.«


  »Gib ihm doch den Zucker«, sagte Henry, »wenn er unbedingt wie ein Pickelzüchter aussehen will.«


  »Dann will ich eben keinen Tee«, sagte Seymour. »Dann will ich eben keinen.«


  Ellen ging, um den Tee zu machen. Seymour schaltete den Fernseher lauter, damit er den Motor schnurren hören konnte. Henrys Blick löste sich von dem großen Mond. Er hatte den Eindruck, als würden sich dort draußen im Schnee ein paar Gestalten bewegen. Er sah unförmige Silhouetten, die sich langsam seinem Haus näherten. Henry starrte angestrengt hinaus. Da war wirklich etwas. Wahrscheinlich Hirsche. Sie waren immer zahlreicher geworden, seit man verboten hatte, sie zu jagen. Die Vorstellung, daß die verzweifelten Tiere dort in der Kälte Futter suchten, war niederdrückend. Wäre der Hund noch da, würde er jetzt bellen. Die Gestalten würden sich umdrehen und weglaufen. Doch sie kamen näher und näher.


  »Hast du Töne?« sagte Seymour vor sich hin. »Mein Gott, die Stunts sind wirklich toll! Unheimlich!«


  Henry wischte über das Fensterglas, damit er mehr sehen konnte. Die äußere Scheibe war wie vernebelt. Aber er konnte nun erkennen, daß es sich um die Umrisse von Menschen handelte.


  »Da draußen ist wer«, sagte er.


  »Was?« sagte Seymour. »Wo?«


  »Da draußen, im Schnee.«


  »Das ist doch wohl nicht wahr.«


  »Wir kriegen Besuch.«


  »Von wem?«


  »Woher soll ich das wissen? Vielleicht von der Brady-Bande.«


  »Die ist doch seit einem Jahrhundert nicht mehr aktiv.«


  »Wenn doch, würdest du sie dir ansehen. Sie kommen zum Vordereingang.«


  »Wer kommt zum Vordereingang?« fragte Ellen. Sie reichte Seymour eine Tasse Tee und stellte ihre eigene am Tischende ab.


  »Ich kann nicht einen von ihnen erkennen. Ich glaube, es sind drei Männer. Es ist schwer zu sagen.«


  »Wenn du sie nicht kennst, laß sie dann bloß nicht rein.«


  »Ich kann sie doch nicht da draußen im Wind stehen lassen. Vielleicht haben sie eine Reifenpanne oder so was.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Mach bloß nicht auf. Sag ihnen, du rufst die Polizei an, damit sie ihnen hilft. Und wenn sie sagen, daß sie telefonieren möchten, dann sagst du, das Telefon ist gestört.«


  »Wem soll er das erzählen?« fragte Seymour.


  »Den Männern da draußen. Falls es Männer sind. Ich kann nicht mal ihre Gesichter sehen. Sie sind ganz vermummt.«


  »Kein Wunder.«


  »Mach bloß nicht auf, eh du nicht weißt, mit wem du es zu tun hast.«


  »Laß mal sehen«, sagte Seymour. »Wo denn?«


  »Direkt da vorn.«


  »Wir hätten uns besser ein Gewehr zulegen sollen. Alle anderen haben ein Gewehr.«


  »Nun beruhig dich mal«, sagte Henry. »Noch leben wir nicht im Dschungel.«


  »Sag bloß, du hättest nicht auch gern ein Gewehr. Und wenn's 'ne 22er-Flinte wäre.«


  »Ellen, du gehst besser nach oben.«


  »Quatsch. Schließlich wohne ich hier.«


  »Sag ihnen das, wenn sie die Hände falten, sich um die eigene Achse drehen und abschmieren«, sagte Seymour.


  Jemand klopfte leise an die Tür. Ellen dachte zwar daran, nach oben zu verschwinden, blieb dann aber doch stehen, wo sie war. Seymour warf einen Blick auf den Fernsehschirm. Seine Lieblingsserie endete gerade, und er hatte die letzte Szene verpaßt. Henrys Gefühle schwankten zwischen Anstand und Furcht. Verbrechen waren ein Bestandteil der Wirklichkeit, und auf dem Lande nahmen sie zu. Es gab Leute, die kamen extra aus der Stadt, um sich hier auszutoben. Dennoch, es war ein kalter Winterabend, und da klopfte jemand an die Tür. Dort draußen konnte man erfrieren. Es klopfte erneut. Diesmal lauter. Härter.


  Henry begab sich an die Tür und rief: »Wer ist da?«


  Die einzige Antwort bestand aus einem beharrlichen Geklopfe.


  »Wer ist da?«


  »Machen Sie bitte auf«, sagte eine dünne Stimme. »Machen Sie bitte auf.«


  Seymour zuckte die Achseln. Ellen schüttelte verneinend den Kopf. Henry, der es nicht mochte, wenn die Kälte einem die Lippen und die Lungenspitzen verätzte, bewegte den Türknauf. Er sah drei wartende Gestalten. Sie trugen Kutten. Als das Licht sie traf, fingen sie wahrhaftig an zu glitzern. Schneeflocken und Eiskristalle warfen die Helligkeit zurück und ließen sie so beleuchtet erscheinen wie die Auslagen eines Schaufensters. Der größte von ihnen, ein bärtiger junger Mann, sagte: »Vielen Dank. Dürfen wir eintreteten?«


  »Falls Sie etwas verkaufen wollen, sind wir im Moment wohl nicht der richtige Kundenkreis«, sagte Henry, obwohl er wußte, wie lächerlich seine Bemerkung war. Welcher Vertreter würde sich schon in einer frostklirrenden Nacht wie dieser auf die Straße wagen? Und dann um diese Zeit? »Kommen Sie rein«, sagte er. »Und wischen Sie sich die Stiefel ab. Der Teppich ...«


  »Oh, natürlich«, sagte der große Mann. »Der Teppich.«


  Die drei Besucher fingen an, auf der Treppenstufe vor der Tür der Familie Sritz ihre Stiefel abzutreten. Wolken dichten Schnees stiegen von ihren Fellstiefeln auf. Solche Stiefel hatte Henry noch nie gesehen. Sie sahen aus wie Mammutbeine. Lederschnüre hielten sie zusammen; sie endeten in dicken Knoten.


  Als der große Mann aufhörte, mit den Füßen gegen die Stufe zu treten, hielten auch die anderen inne. Henry nickte, als er den fragenden Blick des offensichtlichen Anführers sah. Sie traten nacheinander ein, bauten sich schließlich zusammen im Wohnzimmer auf. Als er sie alle beieinander sah, fühlte Henry sich an Bilder erinnert, die er in National Geographics gesehen hatte: Sie erinnerten ihn irgendwie an seltsame Behausungen aus Häuten, Ästen, Lehm und Gestein. Nicht an Häuser oder Zelte, sondern an ein Sammelsurium aus Fundsachen und den dampfenden Überresten einer Jagd. Zwei waren Männer, der dritte schien eine Frau zu sein. Es war schwer feststellbar, da sie alle dick eingehüllt waren. Sie trugen Schaffelljacken und Hosen, die aus geteertem Papier zu bestehen schienen; dazu Fellstiefel und riesige, ätzend riechende Umhänge, wahrscheinlich aus Ochsenhaut. Ihre Kapuzen waren bald so groß wie Musikpavillons.


  »Tja«, sagte Ellen, »wir haben gerade Tee gemacht. Wollen Sie vielleicht ...?«


  »Nichts, danke«, sagte der Anführer. »Wir sind uns bewußt, daß wir eine Last für Sie sind. Bitte, fühlen Sie sich nicht verpflichtet, uns mit irgendwelchen Erfrischungen zu versorgen.«


  »Dann legen Sie doch wenigstens die Mäntel ab«, sagte Henry. Er hatte es sagen müssen, auch wenn er das Gefühl hatte, daß das Ablegen ihrer Kleidung wenigstens eine Stunde in Anspruch nehmen würde. Seymour schaute zu, wie sich unter den Besuchern Pfützen bildeten. Er wußte, daß seine Mutter alles tat, um sich zurückzuhalten. Der Teppich war für sie wie ihre eigene Haut. Doch Ellen schwieg still. Sie hielt nach Anzeichen von funkelndem Stahl Ausschau. Wahrscheinlich hatten diese Eindringlinge Messer bei sich.


  Derjenige, den Henry für eine Frau hielt, fing an zu singen. Ihre Stimme erhob sich zu einem majestätischen Wehklagen, das wie eine Peitsche knallte. Der zweite Mann, ein untersetzter, rundlicher alter Bursche mit einem mongolischen Gesicht, lächelte und kicherte. Der Anführer musterte Seymour mit einem Blick, als sei er eine neue Lebensform.


  »Das ist also das Kind?«


  »Verzeihung«, sagte Henry Sritz. »Ich bin Henry Sritz. Dies ist Ellen, meine Gattin. Und – ja –, das ist unser einziger Sohn, Seymour Sritz.«


  »Ich bin Chi Fun. Dies ist Li Dik. Und das dort ist Madame Wu. Ein jeder von uns ist äußerst erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin der einzige unserer Delegation, der ihre Sprache spricht.«


  Madame Wu erhöhte die Stimmlage ihres Gesangs. Sie fing an, ihre behandschuhten Hände zu ringen. Li Dik verbeugte sich und lächelte erneut. Chi Fun streckte die Hand aus, die Henry ergriff und schüttelte.


  »Hier geht's doch um irgendeinen Gag, nicht?« fragte Seymour. »Nun sagen Sie's schon, um was geht's denn? Sie sind von Vorsicht, Kamera oder Verstehen Sie Spaß? – nicht wahr?«


  »Verzeihen Sie Seymour«, sagte Henry. »Er glaubt, daß einfach alles auf der Welt mit dem Fernsehen zu tun hat.«


  »Ist dieser ... diese Person in Ordnung?« fragte Ellen. Madame Wu war auf die Knie gesunken und küßte nun den Fußboden.


  »O ja. Sie ist wohl etwas aufgeregt. Wir haben eine lange Reise hinter uns. Und das Holiday Inn war so warm, daß wir bei geöffneten Fenstern schlafen mußten. Das Problem war nur, daß man die Fenster dort nicht öffnen kann.« Chi Fun lachte. Li Dik lachte auch. Henry, Ellen und Seymour lächelten. »Man hat uns im Keller untergebracht.«


  »Sie wohnen also im Holiday Inn«, sagte Henry. »Ein hübsches Hotel für einen Ort dieser Größe.«


  »Exzellent«, sagte Chi Fun. »Doch mit dem Essen gab es auch Probleme. Ich hatte vorher noch nie einen Shrimp-Cocktail gesehen.«


  »Tja, ähm«, sagte Henry.


  »Sie möchten wissen, was wir hier machen? Ist dies die rechte Zeit, um offen zu reden? Haben wir hinreichend Höflichkeiten ausgetauscht?«


  »Genug, gewiß.«


  »Wir wollen das Kind«, sagte Chi Fun. Madame Wu erhob sich vom Boden und warf die Arme um Seymour.


  »Sie wollen was?« fragte Ellen.


  Madame Wu zerrte an ihrer Kutte, dann an ihrem Unterhemd. Das Geräusch zerreißender Textilien erklang. Sie legte eine wohlgeformte Brust frei, die von einem steifen Nippel gekrönt wurde. Sie packte Seymours Kopf, zog ihn auf ihre Brust zu und machte dabei ein gurgelndes Geräusch. Seymours Gesicht verschwand zusammen mit ihrer vollen, schönen Brust im Innern von Madame Wus zerrissener Kleidung.


  »Sie ist sehr gefühlsbetont«, sagte Chi Fun. Li Dik wiegte den Kopf von der einen Seite zur anderen, dann von hinten nach vorn. »Das sind wir alle. Dies ist nämlich, müssen Sie wissen, ein phantastischer Augenblick.«


  »Sie wird ihn erdrücken«, sagte Ellen.


  »Ja, entzücken.«


  »Ersticken. Er braucht Luft.«


  Seymours Arme wanden sich, dann ließ er sie sinken. Henry stellte fest, daß sein Sohn äußerst friedlich wirkte.


  »Könnten Sie vielleicht etwas genauer ausdrücken, warum Sie das Kind haben wollen?« fragte Henry.


  »Verzeihen Sie. Ich dachte, unsere Handlungen würden sich von selbst erklären. Ich vergesse immer wieder, daß wir nicht dem gleichen Kulturkreis entstammen.«


  »Seymour«, fragte Ellen. »Bist du in Ordnung?«


  »Könnten Sie Ihr Vorhaben etwas genauer darlegen?« fragte Henry.


  »Wie Sie sicher wissen, ist der Heilige Lama Schi Schu Scha vor einem Monat von uns gegangen. In seinem achtundneunzigsten Jahr.«


  »Irgendwo muß ich davon gelesen haben.«


  »Sofort nachdem seine gesegnete Seele sich auf den Flug begab, schauten unsere Mönche und Weisen nach Zeichen aus. Es war unbedingt nötig, daß sein auserwählter Erbe so schnell wie möglich gefunden wurde. Aus religiösen, praktischen und politischen Gründen.«


  »Das kann ich verstehen. Ich nehme an, es gibt keinen Vize-Lama, der seinen Job übernehmen kann.«


  Madame Wu ließ sich rückwärts nach hinten fallen und zog Seymour mit sich. Sie sang etwas, das sich nach einem populären Schlager anhörte, und erzeugte freudige Laute.


  »Wie verwirrend«, sagte Ellen.


  »Wir lasen in den Sternen, suchten nach einem Omen, beobachteten das Verhalten der Vögel und Insekten. Natürlich schauten wir auch in die uralten Bücher und zogen Schlüsse aus Gebirgsformationen, die sich nach jedem Erdbeben verändern. Wir sahen uns an, aus welchem Winkel die Sonnenstrahlen von unserer kleinen aber feinen Pyramide abprallten und auf die Taubenschnäbel fielen. Auch maßen wir die von Kristallen verzerrten Schatten der Zugvögel. All das, um eine lange Geschichte kurz zu machen, ließ uns einen Erben finden. – Ihren Sohn.«


  »Seymour? Schi Schu Schas Erbe? Daß ich nicht lache«, sagte Henry.


  »Bitte, lachen Sie nicht, sonst sind wir gezwungen, Sie Ihrer Substanz zu berauben.«


  »Soll das etwa eine Drohung sein?«


  »Oh, nicht doch! Nicht mehr als eine Gefälligkeit. Doch wir haben auch Geschenke mitgebracht.«


  »Was denn für welche?« fragte Ellen.


  Seymour zog den Kopf zwischen den schwellenden Brüsten Madame Wus hervor. »Wie spät ist es?« fragte er. »Sonst verpaß ich noch Denver-Clan.« Er wetzte zum Fernseher.


  »Stell ihn bloß nicht so laut«, mahnte Henry. »Wir unterhalten uns hier nämlich.«


  Chi Fun gab Li Dik einen Wink. Der andere zog daraufhin drei Säcke und zwei hölzerne Kisten unter seiner Kutte hervor. Er löste den Bindfaden, der Sack Nummer eins verschloß, und kippte einen Haufen bräunlicher Körner auf den Kaffeetisch.


  »Aus der ersten Gerstenernte nach dem Ableben des Lamas. Unseren Legenden zufolge bringen sie Potenz und Glück. Das kleine Stückchen Pergament, das sie in dem Sack sehen, enthält kostbare Rezepte.«


  »Vielen Dank«, sagte Ellen. »Das weiß ich zu schätzen.«


  Li Dik öffnete den zweiten Sack. Er war leer. Dennoch drehte er ihn mit der Öffnung nach unten, quetschte ihn mit den Händen aus und verteilte anschließend die Luft im Raum.


  »Da ist doch gar nichts drin«, sagte Henry.


  »Falsch«, erwiderte Chi Fun. »Er enthielt den letzten Atem des Lamas, der sich jetzt in diesem Raum befindet. Ich weiß nicht, ob Ihnen die Wichtigkeit dieser Angelegenheit überhaupt bewußt ist. In unserem Land würde der Wert Ihres Heims damit ins Unermeßliche steigen. Sagen wir ... um 10 000 Prozent.«


  »Wir danken Ihnen. Man muß es eben nur wissen.«


  Der dritte Sack enthielt kleine Fladen, die sich als Yak-Kacke entpuppten. Li Dik verstreute sie im ganzen Wohnzimmer.


  »Es stammt von Yaks, die auf dem Berg der Einsicht und Göttlichen Umwandlung gegrast haben. Ihre Ausscheidungen sind von äußerstem Interesse.«


  »Was ist in den Schachteln?« fragte Henry.


  »Den Schachteln? Bloß Edelsteine.«


  Li Dik öffnete sie. Sie waren mit funkelndem Geschmeide gefüllt: Smaragden, Saphiren, Amethysten, weißen und schwarzen Perlen, Rubinen und großen Diamanten.


  »Sehr beeindruckend«, sagte Henry.


  »Sie stehen nur symbolisch für das, was noch kommt. – Wenn die Krönung erfolgt, sind wir natürlich weniger kleinlich. Natürlich sind Sie eingeladen. Wir sind Erster Klasse mit TWA geflogen und haben den Langstreckenrabatt auf Ihren Namen gutschreiben lassen. Damit können Sie eine Menge Kilometer zurücklegen.«


  »Und Sie glauben allen Ernstes, daß wir unseren einzigen Sohn Seymour hergeben – für ein paar Glasperlen und zwei Flugtickets?«


  »Denken Sie doch an sein Wohlergehen, Mr. Sritz! Ihr Seymour wird unser oberster Herrscher werden. Er wird in einem Palast mit der wunderbaren Aussicht auf den Mount Everest wohnen. Man wird jeden seiner Wünsche erfüllen. Jedes Wort, das er sagt, wird man niederschreiben. Welche Alternative hat er denn schon? Eine Ausbildung auf einem humanistischen Gymnasium? Und dann möglicherweise eine Stellung bei IBM, bei Apple oder Digital Equipment? Und als seine Eltern werden Sie, Henry und Ellen, stets als die kosmischen Agenten willkommen geheißen werden, die uns Seymour geschenkt haben. Ich spreche hier von knallharten Fakten. Ich meine es ehrlich.«


  »Und wie ist es mit dem Empfang?« fragte Ellen. »Sie können Seymour doch nicht mal ein Kabelprogramm bieten.«


  »Aber einen Haufen Satellitenprogramme und einen Videorecorder.«


  »Ich nehme an, man würde von Seymour erwarten, daß er eine Angehörige Ihres Volkes ehelicht.«


  »Heiraten? Nie und nimmer. Aber er kann sich an Frauen und Mädchen alles aussuchen, was er will. Alles, was sich bewegt. Und seine Nachkommen, Ihre Enkel, wird man königlich erziehen.«


  »Ich hab's gehört«, sagte Seymour. Er verließ Madame Wu, die gerade einen Kukident-Werbespot verfolgte, und schloß sich der Gesprächsrunde an. »Wie sieht's mit Musik aus? Besteht die nur aus dem folkloristischen Zeug, das die Dame da gesungen hat?«


  »Die besten Gruppen werden uns besuchen«, sagte Chi Fun. »Unser ganzes Land besteht nur aus Akustik. Und der Palast ... ist vom Dach bis zum Keller verkabelt. Nun ja, du wirst ein paar Hymnen und Gesänge lernen müssen, aber was du in der Privatsphäre deines Walkman hörst, um es mal so zu sagen, ist ganz allein deine Angelegenheit. Du brauchst nur viermal im Jahr zu arbeiten – während der Hauptzeremonien. Der Rest besteht aus süßem Nichtstun.«


  »Und mein Wort ist euch Befehl?«


  »So ist es.«


  »Wenn ich sagen würde, ihr freßt jetzt alle Heuschrecken oder so was, dann würdet ihr es tun, stimmt's?«


  »Mit Freuden und allen Ehren.«


  »Das gefällt mir.«


  »Vielleicht, wenn du das Gymnasium hinter dir hast«, sagte Ellen.


  »Und wir kriegen es schriftlich? Schwarz auf weiß?« fragte Henry.


  »Nein. Nicht schwarz auf weiß. In Gold. Auf Platin.«


  Li Dik griff ins Innere seiner Kutte und zog eine Schriftrolle hervor. Sie wies feingeschwungene, handschriftlich niedergelegte Buchstaben auf, die von Drachen-, Löwen-, Elefanten- und Tanzmädchenzeichnungen umgeben waren.


  »Ich werd's erst mal meinem Anwalt zeigen«, sagte Henry.


  »Das ist kein Problem, aber wir müssen Seymour mitnehmen, ehe sich die Mondphase ändert.«


  »Ich weiß aber nicht, ob ich meinen Anwalt bis dahin zu fassen kriege.«


  »Dafür?« sagte Ellen. »Natürlich kannst du das. Immerhin ist er mein Vetter.«


  »Wie wär's mit einer Krone?« fragte Seymour.


  Chi Fun winkte Li Dik zu, der ihnen gleich strahlend ein Oval aus Jade präsentierte. Seymour setzte es auf und ging los, um sich im Spiegel anzuschauen.


  »Ich möchte aber nicht, daß er verdorben wird«, sagte Ellen. »Denk an Elvis! Der hat auch zu früh schon alles gehabt.«


  »Er ist ein helles Köpfchen. Er hat Werte. Sie werden schon auf ihn achten.«


  »Sie paßt«, sagte Seymour. »Wie angegossen. Als hätte man sie für mich gemacht.«


  »Dann sind wir also einer Meinung?« fragte Chi Fun.


  »Ich schätze, ja. Warum nicht. Ja.«


  »Dann muß ich jetzt Ihr Telefon für ein R-Gespräch benutzen. Man wird frohlocken!«


  »Ein R-Gespräch«, sagte Ellen. »Das Telefon steht neben dem Sofa.«


  Chi Fun bückte sich und nahm den Hörer ab. »Seit der Verstaatlichung der Telefongesellschaft kann man nie wissen«, sagte er. »Hallo, Vermittlung? Ja, ich möchte ein Ferngespräch anmelden. Ein sehr fernes Ferngespräch. – Es sollte ein Scherz sein. – Die Vorwahl ist vierstellig. 8000-333-9999. Mit einer 1 davor – wie Sie wissen, schließlich ist es ja Ihr Beruf. Es handelt sich um ein R-Gespräch, um ein persönliches, mit Cha Kip Mo. C-H-A-K-I-P-M-O. Ja, mein Name ist Chi Fun. C-H-I ... Fun, wie Fun, ja. Ich spreche von Anschluß 914-999-2122 aus. Der Apparat ist auf den Namen Henry Sritz registriert. Die Adresse ist Mapletop Lane 73.«


  »Mapletop Lane 74«, sagte Seymour.


  »Bitte?« fragte Chi Fun.


  »Mapletop Lane 74«, wiederholte Seymour.


  »Vermittlung, vergessen Sie bitte diesen Anruf«, sagte Chi Fun und hängte ein. »Weißt du genau, daß das hier die Mapletop Lane 74 ist?«


  »Na, hören Sie mal«, sagte Seymour. »Ob ich es genau weiß? Sie wagen es ...«


  Chi Fun sagte etwas zu Li Dik und Madame Wu. Er sagte es sogar zweimal. Tränen strömten aus ihren Augen.


  »Tut mir furchtbar leid«, sagte Chi Fun. »Aber wir haben einen dummen Fehler gemacht. Wissen Sie, wir haben nämlich nach Mapletop Lane 73 gesucht.«


  »Dort wohnt Familie Schwartz«, sagte Ellen. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


  »Oh, doch, das ist er.«


  »Was wollen Sie denn von denen? Doch wohl nicht ihr Kind! Das glaub ich einfach nicht«, sagte Henry.


  »Joe Schwartz ist ein ganz schmales Handtuch«, sagte Seymour. »Sein Kopf ist nur halb so groß wie meiner. Die Krone würde ihm bis auf die Genitalien runterrutschen.«


  »Vielleicht sollten Sie noch mal Ihre Taubenschnäbel und Gebirgsformationen befragen«, sagte Henry. »Sie sollten besser nichts unversucht lassen, ehe Sie mit der Geschichte eines ganzen Landes Schlitten fahren.«


  »Ein Omen ist ein Omen«, sagte Chi Fun. »Wir müssen den Hut und die Juwelen zurückhaben, Seymour. Die Gerste, den Atem und den Yak-Auswurf kannst du behalten.«


  »Wenn Sie die Schwartz-Rotznase gesehen haben, kommen Sie sowieso hierher zurück. Aber dann reden wir Tacheles miteinander.«


  »Mr. Sritz, was soll ich dazu sagen? Es ist eine lausige Nacht. Wir sind falsch abgebogen. Wie genau kommt man zum Haus der Familie Schwartz?«


  »Hinter dem Törchen links, dann gehen Sie einfach geradeaus, bis Sie einen Briefkasten sehen, der wie ein Hippopotamus aussieht. Sieht ganz nett aus. Sie können's nicht verpassen. Auf dem Briefkasten steht Schwartz.«


  »Danke, Mrs. Sritz. Auch Ihnen, Mr. Sritz. Und Seymour.«


  »Sie mich auch«, sagte Seymour.


  Die drei Besucher machten sich schnell aus dem Staube, nachdem sie die Krone und die beiden Kistchen wieder eingesammelt hatten.


  »Sie mich auch hättest du nicht zu sagen brauchen«, sagte Ellen. »Du hättest den Umständen entsprechend Würde zeigen können.«


  »Komm schon, Mama«, sagte Seymour. »Ich meine, hör auf damit. Erst machen sie einen scharf ...«


  »Gott, kannst du dir vorstellen, wie die Schwartz-Sippschaft bei der Krönung gucken wird, wenn Joe die Krone auf den Hintern rutscht?« sagte Henry.


  Die Sritz-Familie lachte.


  »Ich wünschte, der Hund hätte das alles noch erleben können«, sagte Henry.


  »Mein Tee ist eiskalt«, sagte Ellen. »Und sieh dir bloß den Teppich an. Sieh ihn dir bloß an!«


  »Hättest du bloß die Klappe gehalten, als er Mapletop Lane 73 sagte«, meinte Henry. »Die Vermittlung hätte garantiert nichts gemerkt.«


  »Es war ein Reflex«, sagte Seymour. »Ich wußte gar nicht, was ich tat. Nach all diesen tollen Versprechungen und dem, was diese Dame mit mir gemacht hat. Ich wäre beinahe verstickt.«


  »Erstickt. Nicht verstickt. Wenn du mehr lesen würdest, wüßtest du auch, wie man spricht.«


  Henry Sritz kehrte wieder ans Fenster zurück. Er sah die drei Gestalten auf das Schwartz-Haus zutrotten. Mit der Schwartz-Sippschaft würde es jetzt kein Auskommen mehr geben. Nicht nach diesem Abend.


  »Nimm's nicht so tragisch«, sagte Ellen und stellte sich neben ihn. »Wie gewonnen, so zerronnen.«


  »Verdammt«, sagte Henry. »Weißt du, wie gering die Chancen sind, daß noch mal jemand Seymour für einen solchen Job in Erwägung zieht?«


  »Manch einer gewinnt eben immer«, sagte Ellen.


  »Ellen, du hast eine erdverbundene Weisheit, die mir wirklich abgeht. Ich neige dazu, die Perspektive zu verlieren; besonders im Winter.«


  »Der Schwartz-Sohn ist kränklich. Er röchelt«, sagte Ellen.


  »Ich weiß«, sagte Henry.
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  Ich saß gerade mit Duckworth im exklusiven Fachschaftsclub beim Mittagstisch, als Dr. Dominic Foglio hereinhinkte. Seine feinen neapolitanischen Gesichtszüge zeigten tiefe Sorgenfalten. Er schleppte sich zum Buffet und stellte lustlos sein Menü zusammen. »Dominic ist ein großer Wissenschaftler«, sagte Duckworth zu mir und beugte sich vertrauensvoll vor. »Und manisch-depressiv wie kein zweiter auf der Uni. In manischen Phasen kann er die heikelsten Probleme lösen. Aber wenn er depressiv wird, gewinnt er keinen Blumentopf, geschweige denn den Nobelpreis.«


  »Ich glaube, er kommt an unseren Tisch«, sagte ich, sotto voce.


  Und er kam.


  »Darf ich den Herren wohl die Gesellschaft eines alternden Versagers zumuten?« fragte Dominic, schob sein Tablett über den Tisch an eine freie Stelle und ließ sich vorsichtig auf einen Stuhl nieder.


  Winselnd kam er auf dem Holz zum Sitzen.


  »Warum so düster, Dominic«, sagte Duckworth. »Die Welt geht doch noch nicht unter.«


  »Darauf möchte ich nicht mein Steißbein wetten«, antwortete Dominic. »Aber meine Hämorrhoiden tanzen so sehr auf den Schmerzrezeptoren herum, daß mir selbst der nukleare Winter als das geringere Übel erscheint. Und wenn Sie zwei Jahre vergebliches Experimentieren dazurechnen, verstehen Sie vielleicht auch, warum ich lächelnde Gesichter nicht ausstehen kann.«


  Ich stellte sofort mein Lächeln ab und setzte eine ernstere Miene auf.


  Duckworth versuchte nicht einmal, sein Grinsen zu unterdrücken, sondern machte sich wieder mit Appetit über das Kalbfleisch her, obwohl der Braten dem Koch gründlich mißlungen war.


  »Wenn ich nur eine leise Ahnung hätte, warum ich nicht weiterkomme«, sagte Dominic. »Meine embryonischen Zellen scheinen in Ordnung zu sein, und der Impulsverstärker funktioniert bestens. Vielleicht liegt's am Glas der Elektroden.«


  »Man hört die unterschiedlichsten Geschichten über Elektroden«, sagte ich.


  »Ach, zum Teufel damit«, entgegnete Dominic. »Das ist doch alles bloß fauler Zauber. Manchmal glaube ich, daß ich besser Medizinmann in irgendeinem verlassenen Dschungel geworden wäre.«


  


  Später ließ sich Duckworth über Dominics Experimente aus.


  »Er untersucht den Trennkreis der Leiterkanäle von embryonischen Zellen mit dem Ziel, ihre Leitfähigkeit unter dem Einfluß von Antibiotika zu bestimmen. Wenn er das schafft, werden wir wohl wissen, wie Antibiotika auf zellularer Ebene wirken.«


  »Und die Sache ist nobelpreisverdächtig?«


  »Allerdings«, sagte Duckworth, und ich denke, er wußte, wovon er sprach, denn er hatte selber zweimal den Nobelpreis erhalten.


  »Können Sie sich erklären, warum er nicht weiterkommt?«


  »Ich wüßte eine mögliche Antwort«, sagte Duckworth. »Der Mann ist brillant, einfallsreich, aber manchmal schießen seine Interpretationen einzelner Daten so sehr ins Kraut, daß er das Problem insgesamt aus den Augen verliert.«


  »Dann sieht er wohl den Wald vor lauter Bäumen nicht?«


  »Das ist zwar ein plattes Klischee, mag aber in dem besonderen Fall passen«, antwortete Duckworth.


  Ich dachte einen Augenblick über die Sache nach und faßte dann einen Entschluß.


  »Ich glaube, einen Ausweg für Dominic zu sehen«, sagte ich.


  


  Der neue Präsident unserer Universität – Nachfolger des quirligen, allein bestimmenden und jetzt in den Ruhestand abgeschobenen Präsidenten Hinkle – war ebenfalls Nobelpreisträger und hieß Ishmael Weatherwax. Der kleine, stämmige Mann mit dem schütteren Kinnbärtchen machte überall seinen nicht unerheblichen Einfluß geltend.


  Statt etwas für die Förderung der eigenen Wissenschaftler zu tun, warb er Nobelpreisträger aus allen Teilen der Welt an, frei nach der Devise: Besser einen Spatzen in der Hand als eine Taube auf dem Dach. Obwohl Präsident Weatherwax ein unangenehmer Dickkopf war – eine radikale Egoamputation wäre für ihn nach Duckworths Worten genau das richtige –, hatte er eine Sache durchgesetzt, für die ich ihm meine ganze Anerkennung zollte.


  Dem Präsidenten war das neue Laboratorium für künstliche Intelligenz zu verdanken. In meiner Funktion als Vorsitzender der Elektronik- und Mikrocomputerabteilung mußte ich mich mit der für die Forschungsstelle notwendigen elektronischen Ausstattung beschäftigen. Doch wofür ich mich vor allem interessierte, war eine Unterabteilung der neuen Einrichtung: das Simulationszentrum.


  Dr. Emil Venner, der Direktor des Simulationszentrums, hatte mich mit einer Kurzlektion über das Wichtigste aufgeklärt.


  »Die ganze Geschichte fußt auf den von mir entwickelten psychoanalytischen Modellen. Meine Kritiker nennen mich den kleinen Freud, weil ich seine Entwicklungstheorie übernehme. Und ich gebe offen zu, sie haben recht.


  Mit Hilfe bestimmter Fragebögen, die ich selbst entworfen habe, erstellen wir für jede x-beliebige Person ein vollständiges Reaktionsprofil. Manche reden scherzhalber von einem ›Persönlichkeitsprofil‹. Kommen Sie mal hierher ans Geländer, und ich demonstriere Ihnen, was ich meine.«


  Dr. Venner schob eine Diskette ins Laufwerk und bediente die Kontrollknöpfe des großen Schaltpultes.


  »Ich werde jetzt den dreidimensionalen Projektor anschließen«, sagte er. »Sie brauchen bloß da hinunterzuschauen.«


  Eine hübsch möblierte Wohnung tauchte auf. Ein großer Mann mit tiefen Furchen in den Wangen sprach mit einer schlanken, sehr attraktiven Frau. Sie saß auf einem Sofa und bürstete die Haare. Ihr Gesicht hatte einen fast klassischen Schnitt, doch die bleiche Haut schien nur wenig Sonne abbekommen zu haben.


  Der Mann ging auf und ab; er hatte offenbar Mühe, seine Wut im Zaum zu halten.


  »Du bist also nicht davon abzubringen«, fragte er barsch.


  Die Frau nickte bloß und bürstete weiter ihr Haar.


  »Aber ich möchte das Kind«, sagte er trotzig.


  Sie legte die Bürste ab und sah ihn verächtlich an. »Wie wär's dann, wenn du das Kind zur Welt bringst«, sagte sie mit eiskalter Stimme.


  »Interessant«, sagte Dr. Venner plötzlich. »Vorher hat sie was ganz anderes gesagt.«


  Er drückte einen Knopf, und die Szene verschwand.


  »Was habe ich da gesehen?« fragte ich.


  »Die Projektion von zwei wirklich existierenden Leuten. Der Mann ist ein Patient von mir. Die Frau kenne ich persönlich nicht. Sie ist seine Freundin und befindet sich, wie Sie sicherlich erraten haben, im frühen Stadium einer unerwünschten Schwangerschaft. Das heißt, unerwünscht nur von ihrer Seite aus. Ich habe ihr Reaktionsmodell anhand seiner Beschreibungen rekonstruiert.«


  »Mit anderen Worten, ihr Modell ist reine Spekulation, nicht wahr?«


  »Stimmt genau«, antwortete Dr. Venner. »Ich interessiere mich auch nur dafür, wie mein Patient sie sieht, nicht wie sie in Wirklichkeit ist. Wir sind in der Lage, das Reaktionsprofil eines jeden Patienten detailgetreu im Computer zu speichern, einschließlich aller äußerlichen Merkmale.«


  »Sogar die Stimmen?«


  »Ja. Das ist besonders wichtig«, sagte Venner.


  »Und dann?«


  »Dann setzen wir die Versuchspersonen einer provozierenden Situation aus. Was Sie soeben gesehen haben, ist ein nachempfundener Streit über das Thema Abtreibung.«


  »Nach Meinung Ihres Patienten wird es also nicht zur Geburt des Kindes kommen«, sagte ich. »Und wenn er nun ein falsches Bild von der Frau hat?«


  »Das Kind ist schon längst da und wird bald zwei Jahre alt«, sagte Venner trocken. »Allem Anschein nach stimmen die Vorstellungen meines Patienten nicht mit der Wirklichkeit überein. Ich muß nun der Frage nachgehen, was es mit dieser Disparität auf sich hat. Ist sie meinem Patienten oder meinem Modell zuzuschreiben? Ich könnte das Profil der Frau verändern und prüfen, ob ihr prognostiziertes Verhalten dann zu Ergebnissen führt, die der Wirklichkeit entsprechen.«


  »Haben Sie schon mal Erfolg damit gehabt?«


  »Öfter«, antwortete Dr. Venner. »Langsam aber sicher gelangen wir zu einem ganz und gar exakten topographischen Modell des menschlichen Nervensystems. Unsere vorausgesagten Verhaltensmuster stimmen gelegentlich schon mit den tatsächlichen überein.«


  »Wie werden die Figuren projiziert?«


  »Durch ein computergesteuertes Rekonstruktionsverfahren, das ein dreidimensionales, holographisches Bild erzeugt. Nebenbei bemerkt, unsere Modelle haben sogar einen Richtungssinn und können sich gegenseitig bei Berührung fühlen. Das alles ist Teil des errechneten Profils.«


  »Entschuldigen Sie einen laienhaften Kommentar«, sagte ich. »Für mich waren die Figuren beängstigend echt, und deshalb ist mir ein unheimlicher Gedanke gekommen. Vielleicht sind wir auch nur holographisch projizierte Figuren, die aus einer ganz anderen Dimension beobachtet werden.«


  »Papperlapapp«, sagte Dr. Venner. »Sie lesen wohl zu viele Science Fiction-Schmöker.«


  


  Ich fühlte mich von Dr. Venner ordentlich zurechtgestutzt, was mich aber nicht davon abhielt, darüber nachzudenken, ob es mit Hilfe seines Forschungsansatzes nicht möglich wäre, Dr. Dominic Foglio aus der Sackgasse zu führen. Ich faßte einen Plan, zu dessen Ausführung ich natürlich die Zustimmung von zwei Personen einholen mußte: die von Dr. Venner und die von Foglio, der bestimmt nicht leicht zu überreden sein würde.


  Venner war sofort von meiner Idee begeistert.


  »Dabei könnte man das ganze Umfeld wissenschaftlicher Kreativität abtasten«, frohlockte er. »Ich wäre glücklich, mit einem so distinguierten Mann wie Dr. Foglio ein Experiment starten zu können. Glauben Sie, daß er sich dafür einspannen läßt?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Nachdem Sie mitzumachen bereit sind, stehen die Chancen gar nicht mehr schlecht. Mal sehen, wie Foglio auf den Vorschlag reagiert.«


  


  Ich nahm mir vor, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Duckworth wollte mir Rückendeckung geben.


  »Dominic«, sagte ich eines Tages, als er sich zu Duckworth und mir an den Mittagstisch setzte. »Was halten Sie von Dr. Venners Simulationszentrum?«


  »Dieser psychoanalytische Firlefanz? Nicht sehr viel. Ein bißchen besser als Zahlenmagie, aber wirklich nicht viel.«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Duckworth. »Manche Leute erhoffen sich davon einen großen wissenschaftlichen Fortschritt.«


  »Sie auch?« fragte Dominic.


  »Nein«, antwortete Duckworth. »Aber ich stelle es nicht auf die Ebene der Zahlenmagie. Ich glaube, die Sache geht mehr in Richtung Voodoozauber.«


  »Das ist nicht zu fassen«, rief ich. »Keiner von Ihnen hat bisher auch nur einen Schritt ins Simulationszentrum getan, und trotzdem tun Sie gerade so, als wüßten Sie Bescheid. Ich bin tatsächlich dagewesen und habe mich ausführlich mit Dr. Venner unterhalten. Ich konnte die Projektions- und Simulationssysteme in Betrieb sehen und glaube in der Tat, daß sie von großer Bedeutung sind.«


  »Na prima, schön für Sie«, sagte Duckworth.


  »Um ehrlich zu sein«, fügte Dominic hinzu, »ich weiß nicht viel über das Simulationszentrum. Kümmert mich auch nicht besonders.«


  Sein Abblocken frustrierte mich schrecklich.


  »Na schön«, schmollte ich. »Viel Spaß noch. Ich setz mich mit meinem Tablett woanders hin.«


  »Augenblick«, sagte Dominic. »Nehmen Sie's doch nicht persönlich. Ist doch klar, daß wir skeptisch gegenüber allem sind, was sich am Rand der Wissenschaft bewegt.«


  »Vielleicht interessiert es Sie«, sagte ich gereizt. »Ich hatte gedacht, daß Sie womöglich von Venners Arbeit profitieren könnten.«


  »Ich? Profitieren? Wie?«


  »Haben Sie schon mal ermessen, wie wertvoll es wäre, sich bei der eigenen Arbeit zu beobachten? Die eigenen Methoden, Denkschritte und Experimente aus objektivem Blickwinkel zu prüfen?«


  »Das kann ich auch mit einer Filmkamera«, entgegnete Dominic.


  »Filmkamera«, spottete ich. »Das Simulationssystem bringt ein getreues Modell von Ihnen zustande und projiziert es in einen Laborraum, der genauso aussieht wie Ihrer. Durch kleine Veränderungen an Ihrem Persönlichkeitsmodell läßt sich ermitteln, welche Eigenschaften den Experimentierprozeß hindern oder vorantreiben. Hier liegen Millionen verschiedener Möglichkeiten«, rief ich, ganz eingenommen von der Sache. »Warum kann man nicht ohne Vorurteile und mit wissenschaftlicher Neugier an diese Möglichkeiten herangehen? Warum gehen Sie nicht zu Dr. Venner und lassen sich von ihm ein Persönlichkeitsprofil konstruieren? Er ist schon ganz wild darauf.«


  »Ich glaube, Sie sollten es wirklich mal versuchen«, meinte Duckworth trocken. »Sonst hört unser Freund hier gar nicht mehr auf, beleidigt zu sein.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Dominic. »Das paßt mir alles nicht.«


  »Tun Sie's«, drängte Duckworth sanft. »Für uns.«


  Und als Dominic schließlich mit zögerndem Kopfnicken sein Einverständnis gab, zwinkerte mir Duckworth hinter seinem Rücken zu.


  


  Trotz seines Widerwillens zeigte sich Dominic Foglio bei der Beantwortung von Venners Fragen kooperativ. Ich bemerkte ein verschmitztes Lächeln in seinen Augen und ein unterdrücktes Glucksen bei seinen Antworten, doch all dies verschwand, als er sich zum ersten Mal bei der Arbeit im eigenen Labor beobachtete. Ich könnte schwören, gesehen zu haben, wie er, ein ausgesprochener Atheist, flüchtig ein Kreuz über der Brust schlug, als das Bild erschien und sein alter ego die Mikropipette in das Präparat eintauchte.


  »Ich kann's nicht glauben«, sagte er. »Sogar das Oszilloskop scheint zu funktionieren.«


  »Natürlich«, sagte Venner. »Unser Programmierer hat jedes Detail genau nach Ihren Beschreibungen eingegeben.«


  Tag für Tag ging Foglio in das Simulationszentrum und verfolgte den Fortschritt seines ›Schattens‹, wie er sich ausdrückte. Nach jeder Simulation diskutierten er und Dr. Venner über Möglichkeiten, wie das Modell zu verändern sei, um es in die gewünschte Richtung zu lotsen.


  


  »Nun«, meinte Duckworth eines Tages, als sich Dominic vorsichtig auf den Stuhl im Speisesaal niederließ. »Wie läuft's?«


  »Nicht schlecht«, antwortete Dominic. »Langsam fange ich an zu begreifen, was an meinem modus operandi die ganze Zeit falsch war.«


  »Möchten Sie darüber reden?« fragte ich.


  »Noch nicht«, sagte Dominic. »Nur so viel: Ich glaube, ich sehe Licht am Ende des Tunnels.«


  Aber eine Woche später machte Foglio ein Gesicht, wie ich es düsterer noch nicht erlebt hatte.


  »Was ist passiert?« fragte ich und legte einen besonders feinfühligen Klang in meine Stimme.


  Er wollte antworten, brachte aber keinen Ton über die Lippen, machte statt dessen eine hilflose Geste mit den Händen und ging weg.


  In diesem Moment kam Duckworth an, schaute der kläglichen Figur hinterher und schüttelte mitleidig den Kopf.


  »Wissen Sie, was passiert ist?« fragte ich.


  »In der Tat, und daran sind Sie schuld. Warum müssen Sie sich auch in alles einmischen? Ihre vorwitzige Art hat diesmal viel Unheil angerichtet.«


  »Um Himmels willen«, rief ich. »Was ist los?«


  Duckworth seufzte. »Dominics Schatten hat das Problem gelöst, an dem er seit Jahren herumtüftelt. Er war gerade dabei, seine Fehler aufzudecken, als sein modifiziertes Modell vorpreschte und ihm die ganze Arbeit abnahm.«


  Ich war drauf und dran, vor Freude in die Luft zu springen. »Dann wird Dominic doch wohl endlich den Nobelpreis gewinnen. Ob nun sein Schatten die Lösung bringt oder er selber, was soll's?«


  »Das sagen Sie. Dominic denkt da ganz anders. Schauen Sie sich bloß den armen Tropf an.«


  Foglio kam mühsam hinkend zu uns zurück.


  »Ich möchte mich für mein unfreundliches Benehmen entschuldigen«, sagte er. »Ich war einfach zu deprimiert, um mit Ihnen zu sprechen. Können Sie sich vorstellen, wie ich mich fühle? Ein verfluchtes Computermodell, eine holographische, substanzlose Projektion bringt zustande, was ein Idiot aus Fleisch und Blut, sprich meine Armseligkeit, in zehn Jahren nicht geschafft hat. Und so was nennt sich Wissenschaftler!«


  »Sie sehen das von einer völlig falschen Perspektive«, sagte Duckworth.


  Aber trotz all unserer Einwände blieb Dominic verstockt. Er weigerte sich, die von seinem Schatten ermittelten Resultate niederzuschreiben, und drohte, nie mehr mit uns zu sprechen, falls wir weiter Druck auf ihn ausüben wollten.


  


  Zwei Monate später veröffentlichte Dr. Venner in einem hervorragenden Aufsatz die Ergebnisse seines Experiments, einschließlich einer vollständigen Darstellung der Arbeit Foglios – geschrieben von dessen Schatten.


  Das Nobelpreiskomitee hatte es gewiß nicht leicht, aus dieser Zwickmühle herauszukommen. Im Jahr darauf aber wurde Dr. Dominic Foglio für den Aufsatz im Aufsatz (wie sich die Presse ausdrückte) endlich doch mit dem Nobelpreis für Medizin belohnt. Dominic weigerte sich, den Preis entgegenzunehmen; nicht einmal brieflich wollte er auf die Ehrung antworten. Schließlich wurde die von seinem Schatten verfaßte Dankesrede während der Feierlichkeiten in Stockholm vorgelesen.


  Dominic war zunächst auch nicht dazu zu bewegen, den im Preis enthaltenen Scheck einzulösen. Aber Duckworth konnte ihn dann doch überreden, eine Hälfte davon dem Simulationszentrum und die andere dem Wissenschaftsfond der Universität zu spenden.


  Und was mich betrifft, so habe ich beschlossen, nie mehr vorwitzig zu sein.
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  An dem Tag, als sie ihr Wunder vollbrachte, war Willow Severty ganz einfach übermüdet. Die Frauen im Publikum hatten seit einer guten halben Stunde auf ihr herumgehackt, oft nur wegen eines einzigen, mißverständlichen Wortes, und immer wieder hatte Willow die Geduld gehabt, die Worte richtigzustellen. Aber die Frauen waren wütend auf sie und die Welt, und sie wollten ihr einfach nicht zuhören. Und als Willow nicht mehr weiter wußte, entschloß sie sich aus schierem Überdruß, Taten sprechen zu lassen. Eine Tat, um genau zu sein.


  Mit hängenden Schultern und hilflos dem Gekeife ausgesetzt, sah sie mit jedem Augenblick kleiner und erbärmlicher aus. Aber dann ging ein Schütteln durch ihren Körper wie bei einem müden Tier, das Wasser von sich abschüttelt, und sie hob beide Hände, um die Wut der Frauen abzuwehren.


  »Genug«, sagte sie und trat neben das Sprecherpult. »Das ist mehr als genug. Mir tut leid, daß ihr so unzufrieden mit mir seid, aber ich kann euch nicht mehr bieten. Und ich sage euch, ihr liegt falsch mit eurer Einkaufsliste voller Forderungen. Es gibt nun mal Gesetze, und zwar seit Menschen damit anfingen, Berichte über Niedertracht und Stolz aufzuschreiben; ja, und es gibt immer wieder Anstrengungen, diese Gesetze so wertlos wie Kratznarben zu machen. Gesetze sind wie Kriege. Ständig macht man neue, und am Ende ist alles umsonst. Ich sage euch, was wir brauchen, ist ein Wunder.«


  Hätte sie eine Pause gemacht, wären die Frauen sofort mit ihrem Geschimpfe dazwischengefahren. Das wußte sie und sprach deshalb gleich weiter.


  »Ein Wunder!« wiederholte Willow. »Etwas, das Geld und Macht, Gesetze, Wissenschaft und Krieg nicht zu Wege bringen. Ich habe genug von all den Worten; die werden ja doch nicht wahrgenommen. Es ist Zeit für ein Zeichen. Zeichen und Wunder. Damit können wir es denen zeigen ...« Sie lächelte erschöpft und fügte hinzu: »Ein kleines Wunder würde schon reichen. Es braucht nicht gleich ein durch die Luft schwebendes Pentagon zu sein. Es genügt schon, wenn ...« Willow sah sich um, sah über die Köpfe hinweg durch die Fenster am Ende des Konferenzraumes, und sie entdeckte etwas, das für ihren Zweck geeignet war. »Es würde reichen, wenn die Eiche, die da draußen kahl im Schnee steht, plötzlich die herrlichsten Blüten bekäme.«


  Sie holte tief Luft, und es war, wie sie gesagt hatte.


  


  Nun, es kommt nicht alle Tage vor, daß ein großer Eichenbaum mitten im Winter Blüten trägt – oder zu irgendeiner anderen Zeit, denn das Blühen selbst war schon absurd genug; es widersprach jeglicher Vernunft. Die Experten kamen zu zweit oder zu dritt: die Botaniker und die Biologen, die linearen und nonlinearen Dynamisten, die Gartenbautechniker und sogar die Physiker. Als nach der sorgfältigen Sektion einer der strahlend gelben, teetassengroßen Blüten nicht mehr daran zu zweifeln war, daß man es mit einer echten Blüte, mit einem wirklichen Gewächs zu tun hatte und nicht etwa – wie man zunächst argwöhnte – mit einer Schöpfung aus Plastik, Seide oder irgendeinem anderen künstlichen Stoff, erschienen zu diesem Thema vorsichtige Artikel in den Fachzeitschriften mit Fotos von Querschnitten der mikroskopierten Blüte und all ihrer Teile in verschiedenen Einstellungen und aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Die seit etwa einem Jahrzehnt kaum mehr beachteten Botaniker drängten sich in den Vordergrund des Wissenschaftsbetriebs und nahmen beherzt das schwierige Problem in Angriff.


  »Worum handelt es sich präzise?«


  »Um eine Anomalie«, sagten sie bedeutungsvoll.


  »Was sind das für Blüten?«


  »Das wissen wir leider nicht.«


  »Tja, aber wie konnte so etwas geschehen?«


  »Auch das wissen wir nicht. Das ist eben das Anomale daran.«


  Keiner der Experten konnte erklären, warum eine vom Baum gepflückte Blüte sofort wieder durch eine andere ersetzt wurde. Man bereute es schon, diese Beobachtung bekanntgemacht zu haben, denn viele Leute liefen zusammen und wollten einen Armvoll der Wunderblumen mit nach Hause nehmen. Es wurde notwendig, eine ständige Schutztruppe um den Baum zu postieren und einen zehn Fuß hohen Maschendrahtzaun sowie ein kleines Wachhaus aufzubauen. Sogar ein Dobermann an langer Leine mußte zur Absicherung der Stelle beitragen.


  Die Medien waren weniger zurückhaltend als die Wissenschaftler. Der National Enquirer trumpfte mit einer halbseitigen Schlagzeile auf: »BLÜHENDE ROSEN AN WINTEREICHE! BISCHÖFE ERKLÄREN WUNDER!« Zwar ließen sich die Blüten weder Rosen noch anderen bekannten Pflanzen zuordnen, aber immerhin war die Schlagzeile halbwegs treffend und stellvertretend für die allgemeine Reaktion.


  Ebensowenig wie die Medien hielten sich die Geschäftsleute zurück. Gegen Ende der ersten Woche, noch während der Arbeiten am Zaun, hatten Händler ihre Würstchenbuden und Waffelstände im Schneematsch aufgebaut. Souvenirverkäufer boten Plastikbäumchen mit gelben Plastikblüten in verschiedenen Größen feil. Am Sockel eines solchen Bäumchens prangte ein kleines Schild mit der gothischen Aufschrift: »Nachbildung der Wundereiche«.


  Am Anfang waren die Kirchen nicht nur interessiert, sondern eifrig. Wunder passieren nun einmal nicht oft, und ein Wunder, das vierundzwanzig Stunden am Tag zu besichtigen war und allen wissenschaftlichen Erklärungsversuchen spottete, durfte mit Fug und Recht als einmalig in der Welt bezeichnet werden. Aber nachdem der erste Ansturm der Theologen und Evangelisten über Willow Severty hinweggebraust war, zogen sich die Kirchen verwirrt und beklommen zurück und schwiegen.


  An den Tatsachen konnte nicht gerüttelt werden. Dreiundvierzig Zeuginnen hatten im Saal miterlebt, wie Willow den kahlen Baum erblühen ließ, und den einzelnen Passanten draußen war kaum der Verdacht auf Massenhysterie anzuhängen. Die Mitglieder der Frauenversammlung erklärten einstimmig, daß sie, den Blicken Willows folgend, das Aufstrahlen der goldenen Blüten mit eigenen Augen gesehen hätten. Auch die Fußgänger machten übereinstimmende Aussagen: Zuerst war die Eiche kahl und schwarz gewesen, wie jeder andere Laubbaum im Februar; aber dann, mit einem Mal, hingen plötzlich überall Rosen an den Ästen. Die Leute ließen sich von den Wissenschaftlern nicht davon abbringen, die Blüten Rosen zu nennen, und es schien kein Zweifel daran aufzukommen, daß Willow Severty dieses Wunder hervorgerufen hatte.


  Deshalb waren die Kirchenvertreter ehrfurchtsvoll angereist, in der festen Erwartung, auch Willow würde sich ehrfurchtsvoll verhalten. Aber sie wurden verblüfft. Die Frau war weder Katholikin noch Baptistin; sie zählte zu keiner Christengemeinschaft. Die plötzlich aufkeimenden Hoffnungen von Juden, Moslems, Druiden, Hindus – um nur einige aufzuzählen – wurden allerdings auch prompt wieder zerstört. Willow Severty mochte sich keiner bekannten Religionsrichtung anschließen.


  »Glauben Sie an Gott?« fragte man sie, aber sie lächelte nur und strickte weiter. Wenn man auf einer Antwort bestand, zeigte Willow deutlich ihren Widerwillen und pflegte zu sagen: »Würden Sie lieber glauben, daß ich es aus eigener Kraft getan habe, meine Herren?« Dann grinste sie stets in einer Art, durch die sich mancher beleidigt fühlte, und fügte hinzu: »Oder hätten Sie es lieber, wenn der Teufel im Spiel wäre?«


  Die Vorstellung, die Macht des Bösen könne eine Eiche im Winter zum Blühen bringen, war einfach nicht zu ertragen. Man quälte sich eine Weile mit dem Gedanken herum, ließ ihn aber schnell wieder fallen, um nicht an den Abgrund des Wahnsinns zu geraten. Andererseits wollte man auch nicht für wahr halten, daß eine so unattraktive, pummelige und nachlässig angezogene Frau im mittleren Alter ein solches Wunder ohne die Hilfe religiöser Formeln vollbringen konnte. Ausgeschlossen, daß sie dazu allein in der Lage gewesen wäre. Aber wen hatte Willow Severty angerufen?


  Man wollte wissen, ob sie das Wunder nicht wiederholen könne, doch sie lachte nur.


  »Meine Herren«, sagte sie, »könnten Sie es auch nur einmal?«


  Und als die Angesprochenen verneinen mußten, bat sie um Aufschub. »Wenn Sie es mal schaffen«, versprach Willow, »werde ich es zum zweiten Mal versuchen.«


  Man nannte sie dumm und lästerlich, aber sie wußte sich zu wehren. »Es wird Ihnen nicht gelingen. Weder mit Geld noch den stärksten Waffen Ihrer Arsenale. Nicht mit den modernsten Techniken und mit Ihren gesammelten Glaubenssätzen auch nicht. Vielleicht ist es an der Zeit, daß Sie einmal all diese Dinge auf deren Wert hin überprüfen, meine Herren.«


  Und die Eiche blühte weiter.


  Um ihren Stamm herum sprossen Keimlinge, die ausgegraben und mit gepanzerten Wagen in Gewächslaboratorien gefahren wurden – wo sie gleich verkümmerten. Im Freien, in sorgfältig gehegte Beete verpflanzt, verkümmerten sie ebenso rasch. Man versuchte zu pfropfen, Ableger zu ziehen, zu klonen und Verfahren anzuwenden, die so hochentwickelt waren, daß sie als Militärgeheimnisse gehütet wurden – die Keimlinge verkümmerten. Alle Anstrengungen waren umsonst.


  Als der Herbst kam, trug der Baum neben seinen unverwüstlichen Blüten eine Fülle von Früchten, die sich jedoch nach gründlicher Untersuchung als ganz gewöhnliche Eicheln herausstellten. Und die aus diesen Eicheln gezogenen Keimlinge waren ganz gewöhnliche Keimlinge. Jedenfalls konnte keiner absehen, ob sie einmal in hundert Jahren aufblühten, falls sie dazu tatsächlich bestimmt waren.


  Das aber reichte nicht aus zu der Behauptung: »Tja, es handelt sich wohl um eine neue Eichenart, die ab einem gewissen Alter Blüten hervorbringt.« So einfach war es nun doch nicht. Schließlich hatte das fragliche Phänomen alle Naturgesetze verletzt. Es gab Pflanzen, die mit einer an Wunder grenzenden Geschwindigkeit wuchsen – zwar ungewöhnlich, aber dennoch einzuordnen. Doch ein Gewächs, das, ohne geknospt zu haben, Blüten trägt, die weder verwelken noch abfallen – unmöglich; es gibt nichts, was von Dauer ist. Die von der Eiche gepflückten Blüten verwelkten zwar wie andere Blüten auch, aber solange sie am Baum gelassen wurden, trotzten sie allen natürlichen Prozessen. Heftige Stürme konnten sie aber nicht abschütteln; sengende Hitze ließ keines der Blütenblätter schlaff oder farblos werden; die bitterste Kälte machte weder Geschmeidigkeit noch Duft zunichte. Mit einem Laserstrahl oder einem Schweißbrenner waren die Blüten zwar zu zerstören, aber für jede einzelne, die (unter wütenden Rufen und ›Hände-weg‹-Parolen der Pilger) verbrannt wurde, entsprang sofort eine andere, gleichermaßen vollkommene Blüte. Ähnliche Ergebnisse brachten Einsätze mit Chemikalien, Stromstößen, Schallwellen und allem, was Experten einfallen konnte. Nur vor dem Einsatz einer Atombombe mitten in Madison/Wisconsin schreckten sie zurück, zumal sie sich keine neuen Erkenntnisse davon erhofften.


  Zu einem Kommentar gezwungen, sagte Willow Severty: »Nun, Liebe und Güte oder das, was ihr ›Gnade‹ nennt, ist ganz ähnlich. Je öfter man davon Gebrauch macht, desto mehr ist vorhanden.« Dann ging sie zurück zur Arbeit, um sich über Wasser zu halten, während die Wissenschaftler immer größere Forschungsmittel für ihre Studien an der Eiche beantragten.


  Manche Frauen konnten nicht verstehen, daß man die in den ersten Tagen an Willow gerichteten Angebote (Verträge mit Buchverlagen, Film- und Fernsehanstalten, Pläne für den Verkauf von Willow-Severty-Puppen, -Butterbrotpapier, -Autoaufkleber und -Kaffeebecher) allesamt zurückgezogen hatte, bevor Willow entscheiden konnte, ob sich eins dieser Angebote zu unterschreiben lohnte.


  Willow war davon gar nicht überrascht gewesen. Was sie dagegen kaum verstehen konnte, war der lange anhaltende Medienrummel, obwohl schon bald jedem klar sein mußte, daß die Eiche kein Wunder auf Zeit, sondern auf Dauer sein würde. Und als der Tag näherrückte, an dem sich die Wundertat jährte, kaufte Willow eine Fahrkarte für den Greyhound-Bus, packte ihr Strickzeug ein und floh so unauffällig wie möglich an einen Ort, den keiner vermutet hätte. Willow war klug und überaus duldsam; sie fuhr in die Slums von Detroit.


  


  »Was werden wir jetzt tun?«


  Die Frage schwebte wie ein Nebelschwaden über den Köpfen der versammelten Mitglieder von Projektgruppe ›Eiche‹. Wie hätten sie aufgeatmet, wenn auch eine Antwort auf sie herniedergeschwebt wäre; aber es gab keine. Alles war versucht worden, und alles war fehlgeschlagen. Willow Severty hatte das Eichenproblem in die Welt gebracht, und mit keiner Geldsumme, mit keinem Mittel der Technik hatte sich diese Tat wiederholen oder erklären lassen. Presse- und Informationsorgane mußten auf Weisung von oben das Wunder und seine Urheberin totschweigen. Doch damit war es nicht getan.


  Der Baum stand immer noch. Sein Rätsel blieb ungelöst. Jeder, der nach Madison/Wisconsin kam, konnte sich davon überzeugen. Die tödlichen Chemikalien, die heimlich bei Nacht und Nebel in die Baumwurzeln injiziert wurden, hatten keinerlei Wirkung. Schallwellen, Mikrowellen, Stromstöße, Salz – ja, auf den Rat eines Mannes wurde auch Salz ausprobiert, mit dem er die sonst so unverwüstlichen violetten Disteln auf seiner Farm hatte vernichten können – all das wurde erfolglos gegen den Baum ins Feld geführt. Er blühte, im eigentlichen und übertragenen Sinn des Wortes.


  Und er lieferte Gesprächsstoff. Eine vielstimmige, vielsprachige Diskussion machte die Runde, doch alle kamen zu dem gleichen Schluß. »Hmmm. Du könntest das nicht, oder? Im Leben nicht, gib's zu!« Die Masse der Leute fing an zu spotten.


  Der Kirchenbesuch ging zurück. In Universitäten und Kasernen blieben zunehmend Plätze frei. Die Wahlbeteiligung sank um etliche Prozente, desgleichen Kriminalität und Gewalt. Ärzte meldeten einen Rückgang der Patientenzahlen. Der Einzelhandel verlor so manchen Kunden. Rechtsanwälte hatten weniger Streitfälle zu bearbeiten. Der allenthalben verzeichnete Schwund war nur gering und hätte im einzelnen kaum Beachtung gefunden. Aber als allgemeiner, durchgängiger Trend war er durchaus ernst zu nehmen.


  »Meine Herren«, sagte der Verteidigungsminister. »Wir beobachten landesweit ein wachsendes Mißtrauen gegenüber allen Institutionen unserer Gesellschaft. Es muß etwas unternommen werden.«


  »Aber wie zum Teufel konnte ...«


  »Scheren Sie sich nicht um Gründe!« zischte der Verteidigungsminister. »Dafür haben wir keine Zeit. Willow Severty hat dem Kränzchen hysterischer Feministinnen versprochen, daß eine blühende Eiche uns dumm dastehen läßt. Und so ist es! Wir bringen nicht fertig, was sie geschafft hat, und geben deshalb einen idiotischen, impotenten Eindruck ab. In den Augen der Öffentlichkeit sind wir jämmerliche Versager. Das muß sich ändern, bevor wir die Kontrolle darüber verlieren. Und weil wir es hier mit Unvernunft und primitivem Aberglauben zu tun haben, können wir nicht zulassen, daß es zum ersten Jahrestag des sogenannten Wunders kommt. Wir können nicht dulden, daß diese Sache für unsere Bürger zu einer Art Symbol wird.«


  »Warum sprechen Sie vom ›sogenannten‹ Wunder, Herr Minister«, fragte der Repräsentant der Kirche.


  »Ach, seien Sie doch still«, riefen die anderen, und der Priester schwieg. Es fiel schwer, im Zustand völliger Verwirrung stark zu bleiben. Der Priester war absolut sicher, daß der Allmächtige selbst den Baum zum Blühen gebracht hatte. Aber warum? Warum narrte er seine Gläubigen in so monströser Weise – und so lange? Und warum hatte er dem nicht ein Ende gemacht, obwohl er während der vergangenen sechs Monate in Tausenden von innigen Gebeten rund um die Uhr darum gebeten worden war? In den Kirchen wurde getuschelt, daß ein Äbtissin – eine Äbtissin! – gesagt haben sollte: »›Fürchtet euch nicht; Gott läßt sich nicht spotten‹ ... Ach, ja?« Der Priester zitterte und bekreuzigte sich diskret.


  »Nun, welchen Vorschlag haben Sie zu machen?« Ein halbes Dutzend der anwesenden Politiker stellte dieselbe Frage, als sei sie einstudiert. Ihre Mienen verrieten, wie sie sich zu Recht fühlten: Sie, die Mächtigen, waren von Machtlosen der Lächerlichkeit preisgegeben.


  »Wir sollten, verdammt noch mal, den verfluchten Baum absägen«, erklärte der Verteidigungsminister, und der Priester bekreuzigte sich erneut, diesmal aber weniger diskret, denn er war zu entsetzt über die Worte ›verdammt‹ und ›verflucht‹.


  »Ist das alles?« fragte ein hoch dekorierter General nach anfänglichem Schweigen. »Einfach absägen?«


  »Nun ... nicht ganz«, antwortete der Minister. »Wir haben eine Geschichte streuen lassen, die morgen in der Presse erscheint. Es sieht danach aus, als würde der Baum einen stark krebserregenden Stoff absondern.« Er warf einen Blick auf den kleinen Zettel, den er in der Hand hielt, und fing an, statistische Daten abzulesen. »Leukämie: um 40 Prozent in Madison gestiegen; Brustkrebs: um 80 Prozent gestiegen; Gebärmutter- und Cervixkrebs: um 60 Prozent gestiegen ...«


  »Wir verstehen, Herr Minister«, unterbrach der General. »Wer bringt die Geschichte raus?«


  »Die Washington Post, CBS-News und Reader's Digest. Und der National Enquirer.«


  »Gütiger Himmel, man wird Hexerei dafür verantwortlich machen!« protestierte der Priester.


  »Na und?« keifte der Minister. »Warum nicht? Wir werden dem Spuk ein Ende machen.«


  »Sind Sie so sicher?«


  »Darauf können Sie wetten. Es sei denn, jemand kann mich mit guten Argumenten davon überzeugen, daß ein anderes Vorgehen besser wäre. Aber wir müssen was tun, meine Herren. Um Punkt zwei Uhr in der kommenden Nacht wird der Baum gefällt und bis zur letzten Wurzel verbrannt. Dann muß der Boden ringsum sterilisiert werden, und anschließend, meine Freunde, kommt Asphalt drüber, im ganzen Umkreis. Da wo der Baum stand, wird ein Brathähnchenrestaurant gebaut. Madison/Wisconsin kann noch eins davon gebrauchen. Und einen Parkplatz.«


  Er faltete den Handzettel zusammen, hob die Brauen und wartete. Dann sagte er: »Nun? Darf ich davon ausgehen, daß alle einverstanden sind?«


  Vor sechs Monaten noch wäre Widerspruch aufgekommen. Die Wissenschaftler hätten mehr Zeit zur Untersuchung des Phänomens gefordert. Die Theologen und Kirchenvertreter hätten wohl für mehr Zurückhaltung und Ehrfurcht angesichts eines solchen Mysteriums plädiert. Die Geschäftsleute und Industriekapitäne hätten gezögert – wer weiß, vielleicht waren unerschöpfliche Ressourcen zu entdecken, die bei angemessener Kontrolle und in den richtigen Händen profitabel sein könnten. Und so weiter. Aber jetzt waren alle weiser geworden, selbst die Herren der Geistlichkeit; sie wußten um die Bedrohung, die von den Blüten ausging. Keiner hatte etwas einzuwenden.


  


  Um zwei Uhr in der Frühe ging es los. Zuvor waren die Anlieger von Polizeikommandos evakuiert und durch Sonderbeamte auf einen lebensgefährlichen Notstand hingewiesen worden, der aus Zeitgründen nicht näher erklärt werden könne. Eine Gruppe von Männern, denen unbehaglicher zumute war, als sie sich eingestehen wollten, fällten und verbrannten die Eiche zu Asche. Mit einem Bulldozer wurde das letzte Würzelchen weggeräumt. (Man pflügte auf Anweisung vom Verteidigungsministerum den Boden nicht nur einmal, sondern ganze dreimal um.) Dann impfte man die Erde mit einer sterilisierenden Substanz und schaffte einen Betonmischer herbei. Als über Madison/Wisconsin der Morgen hereinbrach, brachten die Zeitungen Berichte in Umlauf, in denen es hieß, daß eine schreckliche Gefahr von Sicherheitskräften restlos beseitigt worden sei. Dazu erschien ein Bild des aufgewühlten Bodens und des am Zaun entlanglaufenden Dobermanns, der nur noch einen Bulldozer und einen Betonmischer zu bewachen hatte. Für ein paar Tage herrschte Aufruhr, aber als die Leute die Geschichte im Reader's Digest lasen und die Meldungen von CBS-News hörten, verlief der Protest im Sande. Von den Kanzeln wurde das Volk feierlich darauf hingewiesen, daß die Bibel vom Wirken des Bösen weiß und zur Hexenverfolgung aufruft. In Detroit nahm Willow Severty lächelnd zur Kenntnis, daß Agenten aufgetaucht waren, die sie auf Schritt und Tritt beschatteten. Sie wußte, daß man sich im Namen des nationalen Interesses davor hüten würde, aus ihr eine Märtyrerin zu machen, denn noch war die närrische Episode zu sehr im öffentlichen Bewußtsein lebendig. Die Feministinnen tuschelten: »Wie auch immer, sie hat es getan, und kein anderer kann es ihr gleichtun.« Aber außerhalb der eigenen Reihen hört ja keiner auf Feministinnen. Schließlich hatten sie selber nie viel von Willow Severty gehalten. Sie tuschelten noch eine Weile, aber im Grunde dachten alle schon wieder daran, wie die Gesetze zu verändern wären.


  


  Nicht ein einziges Kamerateam war zum Jahrestag der Wundereiche von Madison/Wisconsin am Schauplatz des Geschehens eingetroffen. Nur eine Mannschaft für den Bau des Brathähnchenrestaurants, ein einsamer Wachtposten und ein gelangweilter Dobermann waren dabei, als die Erde unter dem Beton zu zittern anfing. Die Arbeiter klammerten sich am Gerüst fest oder rannten so schnell sie konnten.


  Zu schade, daß Willow Severty nicht da war, um das Spektakel mitzuerleben. Die große Eiche durchbrach den Boden, wo die Grills hätten stehen sollen, und ihre knorrigen Wurzeln schoben die aufgeplatzten Asphaltschollen an den Rand des Parkplatzes. Der hoch aufragende Baum trug eine Fülle gelber Blüten, und die klirrende Februarluft war durchtränkt von ihrem Duft. Flockiger Schnee fiel, deckte die Betontrümmer zu und umkränzte die Blütenblätter mit glitzernden Kristallen. Es sah aus wie auf einer Postkarte, die Madison/Wisconsin alle Ehre gemacht hätte. In dem Bild, das sich mitten in der Stadt bot, lag wohl ein symbolischer Gehalt. Es schien eine friedliche Welt zu beschwören. Und das Wohlergehen der Menschen.
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  Der Salamander in dem Glasbehältnis spuckte blaues Feuer. Lythande beugte sich über das Behältnis und streckte die tauben, blaßgefrorenen Finger aus. Die morgendliche Kälte Ithkars ließ Finger und Nase frieren. Nach einem warnenden Zischen aus dem Glas trat Lythande zurück und schaute die junge Kerzenmacherin fragend an.


  »Beißt er?«


  »Ihr Name ist Alnath«, sagte Eirthe. »Meistens braucht sie es nicht.«


  »Erlaube mir, sie um Entschuldigung zu bitten«, sagte Lythande. »Essenz des Feuers, darf ich mir etwas von deiner Wärme ausleihen?«


  Feuer strömte nach oben. Lythande beugte sich dankbar über das Behältnis, in dem Alnath wie ein Miniaturdrache zusammengerollt lag. Flammen aus der Substanz des Feuerelementargeistes strömten nach oben.


  »Sie mag dich«, sagte Eirthe. »Als Prinz Tashgan hier war, fauchte sie ihn an, und die Seidenhülle seiner Laute fing an zu glimmen. Er war schneller wieder draußen, als er hereinkam.«


  Die Kapuze der Magierrobe wurde zurückgeschlagen, und durch das Licht des aufwärts strömenden Feuers sah Eirthe deutlich den Blauen Stern auf der hohen, schmalen Stirn des Spielmann-Magiers.


  »Tashgan? Ich kenne ihn seinem Ruf nach. Würde es dir gefallen in einem Palast zu leben, Eirthe? Wird dein funkelnder Geist sich überhaupt an eine Schüssel voller Juwelen und Diamanten anpassen können?«


  Eirthe kicherte, da Prinz Tashgan in ganz Ithkar als Frauenheld bekannt war. »Eigentlich suchte er dich, Lythande. Was hältst du von einem Leben im Palast?«


  »Mich? Wozu könnte der Prinz einen Söldner-Musikanten brauchen?«


  »Vielleicht wünscht er, Musikunterricht zu nehmen«, sagte Eirthe. Sie deutete mit dem Kopf auf die Laute, die über Lythandes Schulter hing. »Ich habe gehört, daß der Prinz auf den Winterfesten spielt, und er spielt nicht halb so gut wie du. Die Laute gehört nicht zu seinen besten Instrumenten.« Sie kicherte mit einem vielsagenden Augenaufschlag.


  Wie jedermann genoß Lythande einen anrüchigen Scherz; sanftes Gelächter füllte den Raum. »Das ist häufig so bei denen, die die Laute zum Vergnügen und nicht zum Lebensunterhalt spielen. Und bei denen, die eine Krone tragen. Wer würde ihnen sagen, daß sie ihr Spiel verbessern könnten, egal, um was für ein Instrument es sich handelt. Schmeichelei zerstört viel Talent.«


  »Tashgan trägt keine Krone, und wird es auch nie«, sagte Eirthe. »Der hohe Lord von Tschardain hat drei Söhne. Kennst du die Geschichte nicht?«


  »Ist er der dritte Sohn Tschardains? Ich hörte, er war im Exil«, sagte Lythande, »aber ich habe Tschardain nur kurz besucht.«


  »Vor sieben Jahren traf den alten König der Schlag. Während er an den Nachwirkungen litt, gelähmt und der Sprache nicht mächtig, ergriff der älteste Sohn die Macht. Sein zweiter Sohn, wurde der Berater seines Bruders und Befehlshaber der Armee. Ihrer Meinung nach war Tashgan schwach, zerstreut und ein Weiberheld. Ich wage zu behaupten, der junge Herrscher wollte wenig Konkurrenten haben, die seine Position anfechten konnten.«


  Sie bückte sich, wühlte kurz unter ihrem Arbeitstisch und zog ein in Seide gehülltes Bündel hervor. »Hier sind die Kerzen, die du bestellt hattest. Denk daran, gemäß ihrem Zauber brennen sie nur, wenn sie in einem von Cadmons Gläsern stecken. Auch wenn du wahrscheinlich leicht einen Gegenzauber finden wirst.«


  »Ich habe bereits eins von Cadmons Gläsern.« Lythande nahm die Kerzen, verweilte aber in der Nähe der Wärme des Salamanders. Eirthe blickte auf die Laute, die an einem verzierten Lederriemen hing.


  Sie fragte: »Warst du zuerst Magier oder Spielmann? Es scheint eine merkwürdige Mischung zu sein.«


  »Seit meiner Kindheit war ich Musikant«, sagte Lythande, »und als ich mit der Magie begann, gab ich meine erste Liebe auf. Aber die Laute ist eine versöhnliche Geliebte.« Lythande brachte das Kerzenpaket in einer der verborgenen Taschen der dunklen Magierrobe unter, verneigte sich nach höfischer Art vor Eirthe und murmelte dem Salamander zu: »Essenz des Feuers, meinen Dank für deine Wärme.« Strömendes kobaltblaues Feuer brandete nach oben aus dem Behältnis und sprang auf Lythandes ausgestreckte Hand. Lythande verzog keine Miene, als sich der Salamander für einen Augenblick auf das schmale Handgelenk hockte und dabei ein rotes Mal hinterließ. Eirthe pfiff sanft vor Überraschung.


  »Das tut sie nie bei Fremden!« Das Mädchen schaute auf die Hornhaut ihres eigenen Handgelenks, wo der Salamander gewöhnlich saß.


  »Sie ist wie ein Werdrachen, der verkleinert wurde.« Alnath fauchte erneut, als sie das hörte, streckte ihren langen, glühenden Nacken und Lythande streichelte unter Eirthes staunenden Blicken die brennenden Schuppen.


  »Vielleicht weiß sie, daß wir verwandte Geister sind; sie ist nicht der erste Feuerelementargeist, den ich kenne. Adept zu sein, beinhaltet zu einem guten Teil, mit dem Feuer zu spielen. Hier, reine Essenz des pursten aller Elemente, geh zu deiner wahren Gebieterin.« Lythande hob den Arm mit einer graziösen Geste, flutende Flammen versengten die Luft, als Alnath auf Eirthes Handgelenk sprang und dort sitzenblieb. »Sollte Tashgan mich noch einmal suchen, sage ihm, ich wohne im Blauen Drachen.«


  Aber Lythande sah Prinz Tashgan noch vor Eirthe.


  Und zwar im Gemeinschaftsraum des Blauen Drachen, einen Becher Ale unberührt vor sich auf dem Tisch – da einer der vielen Schwüre, die die Macht der Adepten des Blauen Sterns sicherten, besagte, daß sie in der Gegenwart von Fremden weder essen noch trinken durften. Demnach war der Becher Ale der nicht in Frage gestellte Vorwand, um unter den Dorfbewohnern zu sitzen und zu hören, was bei ihnen geschehen sein mochte.


  »Werdet Ihr uns mit einem Lied erfreuen, Hochgeborener?« fragte der Wirt. Lythande holte die Laute hervor und begann, eine Ballade der Gegend zu spielen. Als sich die sanften Noten in den Raum hineinstahlen, verstummten die Trinker und lauschten der sanften Melodie dieser einzelnen Stimme; weich, neutral und geschlechtslos.


  Als die letzte Note erstarb, trat ein großer, reich gekleideter Mann hervor, der im Hintergrund des Raumes gestanden hatte.


  »Meister der Spielmänner, ich grüße Euch«, sagte er. »Weit drang die Kunde von Eurer Kunstfertigkeit mit der Laute, und bin zur rechten Zeit hierhergereist, um Euer Spiel zu hören, und ... anderer Angelegenheiten wegen. Ihr wohnt hier? Darf ich Euch ein Getränk kaufen, Magier? Ich habe gehört, Eure Dienste sind zu mieten. Ich brauche sie.«


  »Ich bin Söldner-Magier«, sagte Lythande. »Ich gebe keine Unterweisung für die Laute.«


  »Wie dem auch sei, laß uns unter vier Augen besprechen, ob Eure Zeit es erlaubt, mir Unterweisung zu geben«, sagte der Mann. »Ich bin Tashgan, Sohn des Idriash von Tschardain.«


  Einige der Anwesenden hatten den unbehaglichen Eindruck, daß der Blaue Stern auf Lythandes Stirn aus eigener Kraft zuckte und sich auf Tashgan konzentrierte. Lythande sagte: »So soll es sein. Vor der letzten Schlacht zwischen Ordnung und Chaos können viele ungewöhnliche Dinge geschehen, und soviel ich weiß, mag das eins davon sein.«


  »Ist es Euch lieber, in Eurem Gemach zu reden oder in meinem?«


  »Es kann Eures sein«, sagte Lythande. Die Gegenstände, mit denen sich jede Person umgab, konnten einem Magier wichtige Hinweise auf den Charakter geben; sollte dieser Prinz zum Kunden werden – für den Magier oder den Spielmann – konnten sich solche Hinweise als wertvoll erweisen.


  Tashgan hatte die luxuriösesten Gemächer des Blauen Drachen bezogen; ihr ursprünglicher Charakter war durch seidene Wandbehänge und Kissen so gut wie verborgen. An den Wänden hingen gepflegte kleine Musikinstrumente – eine mit seidenen Bändern verzierte Trommel, ein borain, ein paar Schlangenklappern und ein vergoldetes Sistrum. Als die Tür geöffnet wurde, rollte sich ein schmächtiges, in ein ärmelloses Hemd gekleidetes Mädchen, dessen gelöstes Haar in einer zerzausten Wolke über ihre bloßen jungen Brüste fiel, vom Bett und hastete hinter die Wandbehänge. Lythandes Gesicht verzog sich zu einer mißbilligenden Geste des Widerwillens.


  »Reizend, nicht wahr?« fragte Tashgan gleichgültig. »Eine hiesige Maid. Ich möchte keine ständigen Bindungen in dieser Stadt. Allerdings sind es Bindungen dieser Art – unerwünschte und unfreiwillige – von denen ich sprechen möchte. Lissini, bring Wein aus meinen privaten Vorräten.«


  Das Mädchen goß Wein ein. Lythande hob formell den Becher – ohne jedoch davon zu probieren – und wandte sich Tashgan zu.


  »Wie kann ich Eurer Exzellenz zu Diensten sein?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Tashgan löste den Riemen seiner über der Schulter befestigten Laute. »Was haltet Ihr von dieser Laute?« Seine schwachen, wäßrigblauen Augen fixierten das Instrument, als er den Kasten öffnete und es vorzeigte.


  Kurz untersuchte Lythande die Laute; kleiner als das eigene Instrument war sie ungemein kunstfertig aus dem Holz eines Obstbaumes hergestellt worden und besaß perlmuttene Einlagen.


  »Ich kann mich nicht erinnern, ein so fein gefertigtes Instrument gesehen zu haben, seit ich in dieses Land gekommen bin.«


  »Äußerlichkeiten täuschen«, sagte Tashgan. »Dieses Instrument ist für mich zugleich Fluch und Segen, Magier.«


  »Darf ich?« Lythande streckte eine schlanke Hand aus und berührte den zierlichen Bund der Laute. Der Blaue Stern blitzte plötzlich auf, und Lythande runzelte die Stirn.


  »Diese, Laute ist verzaubert. Das ist die lange Geschichte, von der Ihr gesprochen habt. Die Nacht ist jung, lang lebe die Nacht. Erzählt.«


  Tashgan bedeutete dem Mädchen, mehr von dem wohlriechenden Wein einzuschütten.


  »Wißt Ihr, Magier, was es bedeutet, dritter Sohn eines königlichen Geschlechts zu sein?«


  Lythande lächelte nur rätselhaft. Aus einem weit entfernten Lande zu kommen und von königlichem Geschlecht zu sein war ein Anspruch, den viele Schurken und wandernde Magier erhoben; Lythande hatte diesen Anspruch nie erhoben. »Es ist Eure Geschichte, Hoheit.«


  »Ein zweiter Sohn garantiert die Thronfolge und mag dem Erstgeborenen als Berater dienen, aber nachdem meine älteren Brüder die Leiden der Kindheit hinter sich gebracht hatten, wußten meine Königlichen Eltern nichts mit diesem ungelegenen dritten Prinzen anzufangen. Wäre ich eine Tochter gewesen, hätten sie mich auf eine gute Hochzeit vorbereiten können, aber ein dritter Sohn? Nur ein möglicher Prätendent einer Splitterpartei oder ein Rebell wider seine Brüder. Also suchten sie, meinem Leben wenigstens den Anschein eines Nutzens zu geben, und ließen mich in der Musik unterrichten.«


  »Es gibt Schlimmeres«, murmelte Lythande. »In vielen Ländern gilt der Spielmann mehr als der Prinz.«


  »Das ist in Tschardain nicht so.« Tashgan ließ sich mehr Wein nachgießen. Lythande hob das Glas und inhalierte das köstliche Bouquet des Weines, ohne ihn jedoch zu berühren oder gar zu probieren.


  Tashgan sprach weiter: »Das ist in Tschardain nicht so; deshalb kam ich nach Ithkar, wo ein Spielmann seine eigene Ehre besitzt. Viele Jahre lang verlief mein Leben in regelmäßigen Bahnen. Im Frühling Gast an den Grenzen Tschardains, dann zur Jahrmarktszeit nordwärts nach Ithkar und den Sommer über in Richtung Norden, nach Nordwander. In der Mitte des Sommers gehe ich wieder nach Süden, auf dem gleichen Weg zurück durch Ithkar, in Schloß und Haus als Spielmann willkommen und beherbergt, und endlich zum Yulefest nach Tschardain. Dort bin ich für einige Tage Vater und Brüdern willkommen. So geht es seit zwölf Jahren. Seit ich ein junger Bursche war. Es änderte sich nichts, als der Hohe Lord, mein Vater, vom Schlag niedergestreckt wurde und mein Bruder Rasthan seine Macht übernahm. Es schien, als würde es ein Leben lang so weitergehen. Bis ich zu alt wäre, den Thron meines Bruders oder dessen Söhne zu gefährden.«


  »Es klingt nicht wie das schlechteste aller Leben«, bemerkte Lythande neutral.


  »In der Tat nicht«, sagte Tashgan mit einem lasziven Augenrollen. »Hier in Ithkar ist ein Musikant hoch angesehen, wie Ihr gesagt habt, und wenn ich in einem Schloß beherbergt werde – nun, ich glaube, die Damen ermüden vom Königinnendasein, und ein Musikant, der ihnen Unterweisung auf seinem Instrument geben kann ...« Ein erneutes, bedeutungsvolles Augenzwinkern. »Nun, Meistermagier und Spielmann, Ihr tragt auch die Laute. Ich wage zu behaupten, wenn Ihr wolltet, könntet Ihr auch Geschichten erzählen, wie Frauen einem Spielmann Gastfreundschaft gewähren.«


  Der Blaue Stern auf Lythandes Stirn zuckte erneut mit verborgenem Widerwillen. Lythande sagte nur: »Gibt es denn einen Grund, warum es nicht so weitergehen sollte, wie Ihr es wollt?«


  »Eher so wie mein Vater und mein Bruder Rasthan es wollten«, sagte Tashgan. »Sie riskierten es nie, daß ich länger als die vorgeschriebenen Tage jedes Jahr in Tschardain blieb. Der Hofmagier meines Vaters baute für mich diese Laute und verzauberte sie dergestalt, daß meine Wanderungen mit der Laute mich beispielsweise nie in ein Land führen würden, dessen Edle gegen Tschardains Thron intrigieren. Mir ist auch nicht erlaubt, irgendwo lange genug zu verweilen um Bündnisse zu schließen. Tag für Tag wird meine Rundreise so ordnungsgemäß festgesetzt wie Sonnen- und Mondaufgang, oder wie nach der Sonnenwende die Tagundnachtgleiche kommt und wieder umgekehrt. Hier eine Woche, zehn Tage da, drei Tage an dem Ort und vierzehn Tage an diesem ... Ich kann an keinem Ort länger bleiben als die bewilligte Spanne, da mich der Zwang der Laute wieder wandern läßt.


  Für viele Jahre war das nicht unwillkommen«, sagte Tashgan. »Neben anderen Sachen – nun, es befreite mich von der Furcht, daß eine dieser Frauen ...« wieder das bedeutungsvolle Rollen dieser wäßrigen Augen – »mich länger als für eine kleine ... Liebelei gefangen hält. Aber vor drei Monden erreichte mich ein Bote aus Tschardain. Ein Werdrachen kam aus dem Süden, und beide Brüder starben in seinen Flammen. So daß ich, der zum Herrscher weder die Ausbildung noch die Neigung hat, plötzlich der einzige Erbe des Hohen Lords bin – und mein Vater kann jeden Moment sterben oder noch für einige Jahre als gelähmte Galionsfigur fortleben. Der Wesir meines Vaters hat mich gebeten, sofort nach Tschardain zurückzukehren und mein Erbe anzutreten.«


  Wütend schlug Tashgan mit der Hand auf den Tisch; die Laute klirrte und ihre Bänder zitterten. »Und ich kann nicht. Die Verzauberung dieser verfluchten Laute zwingt mich nordwärts, und zwar nach Nordwander! Wenn ich in Richtung Süden in mein Königreich aufbreche, werde ich von Übelkeit und Schmerzen gefoltert. Ich kann weder Essen noch Wein vertragen, nicht einmal eine Frau mit Vergnügen ansehen, bis ich in die vorgeschriebene Richtung der Jahreszeit aufgebrochen bin. Ich kann bis auf meine vorgeschriebene Runde nirgendwo hinreisen, nur wegen des Zwangs dieser verdammten verzauberten Laute!«


  Lythandes großer schmaler Körper schüttelte sich vor Lachen, und Tashgans verärgerter, finsterer Blick heftete sich auf ihn.


  »Du lachst über meinen Fluch, Magier?«


  »Alles unter der Sonne hat eine komische Seite«, sagte Lythande und kämpfte darum, das unziemliche Lachen unter Kontrolle zu bringen. »Überlege, mein Prinz, wäre dies jemand anders zugestoßen, würdet Ihr es nicht komisch finden?«


  Tashgans Augen verengten sich zu Schlitzen, aber schließlich grinste er schwach und sagte: »Ich fürchte schon. Aber wäret Ihr in dieser mißlichen Lage, Magier, würdet Ihr lachen?«


  Lythande lachte wieder. »Ich fürchte nicht, Hoheit. Und das sagt viel darüber aus, was die Leute unter Belustigung verstehen. Also sagt mir, wie kann ich Euch dienen?«


  »Ist das durch meine Geschichte nicht offensichtlich geworden? Nehmt diese Verzauberung von meiner Laute!«


  Lythande blieb still, und Tashgan beugte sich vor und fragte aggressiv: »Könnt Ihr solch einen Bindezauber aufheben, Magier?«


  »Vielleicht ist es mir möglich, Hoheit, wenn der Preis stimmt«, sagte Lythande langsam. »Aber warum begebt Ihr Euch in die Hand eines Fremden, eines Söldner-Magiers? Sicherlich würde der Hofmagier, der Eurem Vater gehorchte, sich seinem neuen Herrscher zu Dank verpflichten, indem er Euch von diesem störenden Zauber befreit.«


  »Sicherlich«, sagte Tashgan finster, »aber da gibt es ein großes Problem. Der Zauberer, dem ich danken muß«, er begleitete das Wort mit einem weiteren seiner verärgerten, finsteren Blicke, »war Ellifanwy.«


  »Oh.« Ellifanwys schmutziges Ende im Nest eines Werdrachen war von Nordwander bis zur Southron See bekannt. Lythande sagte: »Ich kannte Ellifanwy von früher her. Ich habe ihr gesagt, daß sie mit einem Werdrachen nicht fertig werden würde, und bot ihr für einen kleinen Lohn meine Dienste an, aber sie gönnte mir das Gold nicht. Und jetzt liegt sie verbrannt in den Höhlen des Drachensumpfs.«


  »Ich bin nicht überrascht«, sagte Tashgan. »Ihr seid sicher meiner Meinung, daß Frauen die Finger von der Hohen Magie lassen sollten. Ja, niedere Magie, wie Liebeszauber – und ich muß sagen, Ellifanwys Liebeszauber waren superb«, fügte er hinzu und putzte sich heraus wie ein Pfau. »Aber was Drachen und dergleichen angeht glaube ich, daß Ihr in Hinblick auf Ellifanwys Schicksal mit mir übereinstimmt, daß weibliche Zauberer bei ihren Kesseln bleiben sollten und Liebeszauber brauen.«


  Lythande antwortete nicht, und beugte sich vor, um die Laute zu ergreifen. Wieder blitzte der Blaue Stern auf und erleuchtete das Zimmer.


  »Also wollt Ihr, daß ich Ellifanwys Zauber aufhebe? Das sollte kein Problem sein«, sagte Lythande und streichelte über die Laute; schlanke Finger streunten einen Augenblick über die Saiten. »Was für einen Lohn bietet Ihr?«


  »Ah, hier liegt das Problem«, sagte Tashgan. »Ich verfüge nur über wenig Gold. Der Bote, der die Neuigkeiten über den Tod meiner Brüder brachte, erwartete, reich belohnt zu werden, und ich habe diese vielen Jahre hauptsächlich als Gast gelebt und alles bekommen, was ich wünschte: gutes Essen, gute Kleidung, Wein und Frauen, aber nur wenig Handgeld. Aber wenn Ihr diese Verzauberung löst, werde ich Euch gut belohnen, wenn Ihr nach Tschardain kommt ...«


  Lythande lächelte rätselhaft. »Ich kenne die Dankbarkeit der Könige gut, Hoheit.« Tashgan würde Lythandes Aufenthalt in Tschardain kaum wünschen, da er die Gelegenheit bot, seinen Untertanen von der früheren, lächerlichen Notlage ihres neuen Hohen Lords zu berichten. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  Lythandes Hände verweilten für einen Augenblick über Tashgans Laute. »Ich habe an Eurer Laute Gefallen gefunden, Hoheit, Verzauberung mit einbegriffen. Ich habe mir schon seit langem gewünscht, nach Nordwander zu reisen. Gehe ich recht in der Annahme, daß diese Laute ihren Träger auf dem direkten Weg führt?«


  Tashgan sagte säuerlich: »Kein einheimischer Führer könnte es besser. Sollte ich je vom Weg abweichen, wie ich es das eine oder anderemal getan habe – nach zu guter Gastfreundschaft –, die Laute würde mich nach ein paar Schritten auf den rechten Weg zurückführen. Es ist, als wäre man wieder ein Kind, das von der Hand der Amme geführt wird.«


  »Es klingt interessant«, murmelte Lythande. »Die einzige Laute, die mir etwas bedeutete, habe ich – sagen wir, bei einem magischen Zwischenfall – verloren, und ich hatte zu wenig Geld, um sie zu ersetzen. Die, die ich jetzt trage, hat einen dünnen Klang. Tauscht Eure Laute mit meiner, edler Tashgan, und ich werde nach Nordwander reisen und mich mit dem Bindezauber auseinandersetzen, wenn es mir gefällt.«


  Tashgan zögerte nur einen Augenblick.


  »Abgemacht«, sagte er, nahm Lythandes Laute und sah zu, wie im Gegenzug das kunstvoll eingelegte, mit verflochtenen Perlmuttmustern verzierte Instrument in ein Lederbehältnis eingepackt wurde. »Ich werde bei Sonnenaufgang nach Tschardain aufbrechen. Darf ich Euch noch einen Becher Wein anbieten, Magier?«


  Lythande verneinte höflich und verbeugte sich vor Tashgan, um sich zurückzuziehen.


  »Also werdet Ihr nach Nordwander reisen, auf meiner Route? Sie werden Euch willkommen heißen, Magier. Viel Glück.« Tashgan kicherte, mit einem vielsagenden Augenrollen. »Es gibt viele Damen, die von ihren damenhaften Errungenschaften gelangweilt sind. Grüße Die Schöne von mir.«


  »Die Schöne?«


  »Ihr werdet ihr begegnen – und vielen anderen – wenn Ihr meiner Laute folgt«, sagte Tashgan und leckte sich die Lippen. »Ich beneide Euch beinahe, Lythande; Ihr hattet keine Zeit an ihren fürsorglichen Einfällen zu ermüden. Aber«, fügte er hinzu, diesesmal mit offener Lüsternheit, »ohne Zweifel erwarten mich viele neue Abenteuer an meines Vaters Hof.«


  »Ich wünsche Euch Freude dabei«, sagte Lythande und verbeugte sich ernst. Doch bereits auf den Stufen reifte der Entschluß, Ithkar weit hinter sich gelassen zu haben, wenn sich die Sonne erhob. Tashgan würde vielleicht nicht wünschen, daß jemand, der diese Geschichte erzählen konnte, überlebte. Sicher, er schien dankbar, aber Lythande hatte genug Gründe, der Dankbarkeit der Könige zu mißtrauen.


  


  Im Norden Ithkars waren die Berge steiler; auf einigen lag bereits Schnee. Lythande, nur wenig belastet durch Bündel und Laute, lief mit langen, athletischen, meilenfressenden Schritten.


  Drei Tage nordwärts von Ithkar gabelte sich die Straße, und Lythande musterte die beiden Pfade. Einer führte abwärts auf eine Stadt zu, die von einer großen Burg dominiert wurde; der andere führte weiter aufwärts in die Berge. Nach kurzem Überlegen nahm Lythande die höhere Straße.


  Einige Zeit geschah nichts. Das strahlende Sonnenlicht verursachte Kopfschmerzen; Lythandes Augen verengten sich gegen die Sonne. Ein paar Schritte weiter gesellte sich ein wogendes Unwohlsein zu den Kopfschmerzen. Lythande blickte finster nach vorn und fragte sich, ob das Frühstücksbrot wohl verdorben gewesen war. Aber unter der Kapuze der Magierrobe spürte Lythande das brennende Stechen des Blauen Sterns.


  Magie. Starke Magie ...


  Die Laute. Die Verzauberung. Natürlich. Versuchsweise machte Lythande noch ein paar Schritte weiter auf der Waldstraße. Die Übelkeit wurde heftiger und der Druck des Blauen Sterns war schmerzhaft.


  »Also«, sagte Lythande laut und kehrte um, ging den Pfad zurück und nahm dann die Straße, die zu Stadt und Burg führte. Sofort ließen die Kopfschmerzen nach, die Übelkeit flaute ab, sogar die Luft roch frischer. Der Blaue Stern verstummte wieder.


  »Also.« Tashgan hatte bei der Verzauberung der Laute nicht übertrieben. Lythande zuckte leicht mit den Schultern und nahm die Straße in die Stadt. Dabei verspürte Lythande einen Enthusiasmus und eine Hast, die völlig untypisch waren. Magie. Aber Magie war nichts Fremdes.


  Die Zufriedenheit der Laute war beinahe zu spüren, wie das Schnurren einer großen Katze. Dann verstummte der Zauber und Lythande stand im Hof der Burg.


  Ein livrierter Diener verbeugte sich.


  »Fremder, ich heiße Euch willkommen. Darf ich Euch dienen?«


  Mit einem innerlichen Schulterzucken entschied sich Lythande, die Angaben Tashgans zu testen. »Ich trage die Laute Prinz Tashgans von Tschardain, der in sein Land zurückgekehrt ist. Ich komme im Frieden des Spielmannes.«


  Der Diener verbeugte sich noch tiefer, falls das möglich war. »Ich heiße Euch im Namen meiner Herrin willkommen. Alle Spielmänner sind willkommen, und meine Herrin liebt die Musik. Begleitet mich, Spielmann, ruht Euch aus und erfrischt Euch, und ich werde Euch zu meiner Herrin geleiten.«


  Also hatte Tashgan die Geschichte mit der Gastfreundschaft nicht übertrieben. Lythande wurde in einen großen Raum geführt, erhielt erlesene Speisen und Wein, und man bot dem Gast ein luxuriöses Bad in einem marmornen Badezimmer, in dem Wasser aus goldenen Hähnen sprudelte, die in der Form von Delphinen angefertigt waren. Gastkleider aus Seide und Samt wurden von Dienern bereitgelegt.


  Lythande aß – ohne heimliche Beobachter (Adepten des Blauen Sterns verfügen über Möglichkeiten zu wissen, ob sie beobachtet werden oder nicht) – maßvoll von den ausgesuchten Speisen und trank etwas von dem Wein, behielt aber die dunkle Magierrobe an. Jetzt konnte der Diener empfangen werden. In der Zwischenzeit beschäftigte sich Lythande mit der kunstvollen Laute und stimmte sie sorgfältig.


  Es dauerte nicht lange. Ein paar ehrerbietige Diener führten Lythande getäfelte Korridore entlang in einen großen Salon, wo eine stattliche, reich gekleidete Dame den angekündigten Spielmann erwartete. Sie reichte eine schlanke, parfümierte Hand.


  »Jeder Freund und Gefährte Tashgans ist auch mein Freund, Spielmann. Ich heiße dich hunderttausendmal willkommen. Komm her.« Sie klopfte auf die Kante ihres vornehmen Sessels, als würde sie eins der kleinen Hündchen, die im Salon lagen, auffordern, ihr auf den Schoß zu springen. Lythande kam näher und verneigte sich, aber ein Adept des Blauen Sterns kniet vor keinem Sterblichen.


  »Herrin, meine Laute und ich sind hier, um Euch zu dienen.«


  »Ich bin so vernarrt in die Musik«, murmelte die Dame überschwenglich und tätschelte Lythandes Hand. »Spielt für mich, mein Lieber.«


  Mit einem innerlichen Schulterzucken entschied Lythande, daß die Gerüchte über Tashgans Erfolge nicht übertrieben waren. Gehorsam wurden die Laute ergriffen und eine Anzahl einfacher Balladen gesungen. Dabei schätzte Lythande den Geschmack der Dame richtig ein. Die hörte mit schwach gelangweiltem Lächeln zu, trommelte ruhelos mit den Fingern und das, wie Lythande bemerkte, noch nicht einmal zum Takt der Musik. Nun, es war eine Unterkunft für die Nacht.


  »Mein Lieber, Tashgan hat mir immer Unterweisung auf der Laute gegeben«, murmelte die Dame. »Ich habe es so verstanden, daß du gekommen bist, um seine – Unterweisung zu übernehmen? Wie nett von dem teuren Mann. Ich langweile mich so, und bin so alleine. Ich verbringe meine ganze Zeit mit der Musik. Aber jetzt werden uns die Palastdiener zum Essen führen, und der Graf, mein Ehemann, ist so eifersüchtig. Spiele bitte beim Essen in der Großen Halle. Und du wirst für ein paar Tage bleiben, nicht wahr, um mir – private Unterweisung zu geben?«


  »Natürlich«, sagte Lythande, »die mir von den Göttern verliehenen Talente stehen der Herrin ganz zu Diensten.«


  Beim Essen in der Großen Halle rief der Graf – ein großer, breiter und nicht ungefälliger Mann, den Lythande sofort mochte – alle seine Diener, Edelleute, Hausgesinde zusammen, und erlaubte sogar den Tischbediensteten und Köchen aus der Küche zu kommen, damit sie alle die Musik des Spielmannes hören konnten. Lythande war froh, eine Folge von Balladen und Liedern spielen zu können, um die Neuigkeit von Tashgans Aufstieg zur neuen Hohen Lordschaft von Tschardain verbreiten zu können, und was sonst noch für Neuigkeiten auf dem Jahrmarkt von Ithkar die Runde gemacht hatten.


  Die hübsche Gräfin hörte der Musik und den Nachrichten mit dem gleichen gelangweilten Ausdruck zu. Aber als sich die Gruppe aufmachte, sich für die Nacht zurückzuziehen, raunte sie Lythande zu: »Morgen wird der Graf jagen. Vielleicht können wir uns dann zu meiner – Unterweisung treffen?« Lythande bemerkte, daß die Hände der Gräfin vor Begierde buchstäblich zitterten.


  Ich hätte es wissen sollen, dachte Lythande. Mit Tashgans Reputation als Schürzenjäger, und wegen dem, was er über Ellifanwys Liebeszauber gesagt hat. Was soll ich jetzt machen?


  Lythande starrte mürrisch auf die verzauberte Laute und verfluchte Tashgan und die Neugierde, die ihn zum Austausch der Instrumente getrieben hatte.


  Der Versuch, den Zauber aufzuheben, barg das Risiko, die Laute damit zu zerstören. Dazu war Lythande noch nicht bereit. Es war eine wunderschöne Laute. Und egal wie lasziv die Gräfin war, wie begierig auf verbotene Abenteuer, es würden Diener und Zeugen da sein. Es waren immer welche da.


  Wer hätte je gedacht, daß ich einen fetten Kammerherrn und ein paar dumme Zofen als Anstandsdamen brauchen würde.


  Den ganzen nächsten Morgen und die ganzen drei darauffolgenden Morgen führte Lythande unter den Augen der Dienerschaft die Finger der Gräfin ehrerbietig über die Saiten ihrer Laute, die Tasten ihres Klaviers, murmelte über neue Lieder, über Akkorde und Harmonien, über Fingergriffe und Übungen. Am Ende des dritten Morgens war die Gräfin gekränkt und muffig und hatte aufgehört, verstohlen Lythandes Hand auf den Tasten zu berühren.


  »Morgen, Herrin, muß ich abreisen«, sagte Lythande. An diesem Morgen hatte sich der seltsame Zug der verzauberten Laute spürbar gemacht, und es war klar, daß er mit jeder Stunde stärker werden würde.


  »Die Höflichkeit gebietet uns, den Gast zu grüßen, der kommt, und den Gast zu verabschieden, der geht«, sagte die Gräfin, und suchte ein letztesmal nach Lythandes Fingern.


  »Vielleicht nächstes Jahr – wenn wir uns einander besser kennen, lieber Junge«, murmelte sie.


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, meine Herrin besser kennenzulernen«, log Lythande und verbeugte sich. Da kam ein flüchtiger Gedanke.


  »Seid Ihr – Die Schöne? Sollte dies so sein, bat mich Tashgan, Euch seine Liebe zu entbieten.«


  Die Gräfin lächelte geziert. »Nun, er nannte mich seinen lieblichen Geist der Musik«, sagte sie bescheiden, »aber wer weiß, vielleicht hat er mich Die Schöne genannt, wenn er anderen von mir erzählt hat. Der gute, gute Junge. Ist es wahr, daß er nicht zurückkehren wird?«


  »Ich fürchte es, Herrin. Er hat jetzt viele Pflichten in seinem eigenen Land.«


  Die Gräfin seufzte.


  »Was für ein Verlust für die Musik! Ich sage dir, Lythande, er war der Spielmann der Spielmänner; ich werde nie wieder so jemanden wie ihn kennenlernen«, sagte sie, und posierte sentimental mit der Hand über dem Herzen.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Lythande, und verneigte sich zum Abschied. Lythande ging nordwärts, getrieben von Neugierde und der Verzauberung der wandernden Laute. Es war eine neue Erfahrung, zu reisen, ohne zu wissen, wo einen der neue Tag hinführen würde, und Lythande genoß es mit grenzenloser Neugierde. Alle einfachen Gegenzauber waren bis jetzt ohne Erfolg geblieben, alle simplen Zauber hatten sich als unzulänglich erwiesen, und im Gegensatz zu Tashgan beging Lythande nicht den Fehler, Ellifanwys Zaubersprüche zu unterschätzen, da die Zauberin innerhalb der Sphäre ihrer Kompetenz gearbeitet hatte.


  Ellifanwy mochte vielleicht nicht in der Lage gewesen sein, es mit einem Werdrachen aufzunehmen. Was aber Feßlungszauber und Verzauberungen anging, so hatte es keinen ihr ebenbürtigen Zauberer gegeben. Jede Nacht versuchte sich Lythande an einem neuen Gegenzauber; am Ende blieb die Laute verzaubert und Lythande zermarterte sich das Hirn, das drei normale Lebensspannen existierte, nach weiteren Gegenzaubern.


  Sommer lag über dem Land nördlich Ithkars, und in jeder Nacht wurde Lythande in ein Gasthaus, eine Burg, ein Schloß oder ein Hohes Haus geladen, wo Neuigkeiten und Lieder begierig willkommen geheißen wurden. Hin und wieder verweilte eine sehnsüchtige Matrone oder eine schöne Hausfrau, Wirtstochter oder Händlersgehilfin an Lythandes Seite mit einigen liebeskranken Bemerkungen über Tashgan. Lythandes offensichtliche Vertiefung in die Musik, die kühle geschlechtslose Stimme, und das elegante korrekte Benehmen ließ sie seufzend aber nicht beleidigt zurück. Einmal, auf einem einsamen Bauernhof, wo Lythande alte, rüde Balladen gesungen hatte, schlich tatsächlich die Frau des Bauern, als ihr Mann schnarchte, auf das Strohlager und flüsterte, aber Lythande stellte sich schlafend und die Bauersfrau schlich sich, ohne ihn zu berühren, wieder fort.


  Aber als die Ehefrau zurück an die Seite ihres Mannes gekrochen war, erhob sich Lythande besorgt. Dieser verfluchte Tashgan und seine Schürzenjägerei. Er mochte den vernachlässigten Ehefrauen und einsamen Damen von Tschardain bis Nordwander Freude beschert haben. Und das seit so vielen Jahren, daß sogar der Nachfolger willkommen geheißen, verhätschelt und verführt wurde, und eine Zeitlang war das amüsant gewesen. Aber Lythande war erfahren genug um zu wissen, daß dieses Spiel mit dem Feuer nicht weitergehen konnte.


  Und es war tatsächlich ein Spiel mit dem Feuer. Lythande kannte sich mit Feuer aus, sogar mit dem Feuer eines Werdrachen. Aber kein lebender Werdrache kam der Wut einer verschmähten Frau gleich, und früher oder später würde eine von ihnen eklig werden. Die Gräfin hatte Lythande einfach für schüchtern gehalten und auf das nächste Jahr gehofft. (Aber bis dahin, dachte Lythande, würde sich einer der Gegenzauber als adäquat erwiesen haben, um die Verzauberung aufzuheben.) Bei der Bauersfrau war es knapp gewesen. Angenommen, sie hätte an der Magierrobe herumgefummelt, während Lythande schlief?


  Das wäre eine Katastrophe gewesen.


  Denn wie alle Adepten des Blauen Sterns bewahrte Lythande ein Geheimnis, das vielleicht nie bekannt werden würde, und auf ihm beruhte die ganze magische Kraft. Und Lythandes Geheimnis war doppelt gefährlich.


  Lythande war eine Frau.


  Die einzige Frau, die je den Blauen Stern getragen hatte.


  Verkleidet hatte sie sich in den Geheimen Tempel und den Ort Den Es Nicht Gab eingeschlichen, und sie war erst bloßgestellt und entdeckt worden, nachdem sie bereits den Blauen Stern zwischen den Brauen trug. Da war es zu spät für den Tod gewesen, weil sie bis zur letzten Schlacht zwischen Ordnung und Chaos am Ende der Welt heilig war. Zu spät, um sie fortzuschicken. Aber nicht zu spät für den Fluch.


  Sei nun denn das, was du scheinbar zu sein gewählt hast. Bis zum Ende der Welt; an dem Tag, an dem du von irgendeinem anderen Mann als mir öffentlich zur Frau erklärt wirst, hatte der uralte Meister des Sterns gesprochen, an diesem Tag wirst du der Macht beraubt und an diesem Tag mögen sie dich töten.


  


  Dem Ruf der Laute gehorchend auf der Reise nach Norden saß Lythande am Rande eines Hügels, und die Laute lag ausgepackt vor ihr. Wenn es eine Zeitlang Spaß gemacht hatte, so war dies nun vorbei. Im übrigen, wenn sie zum Yulefest von dem Zauber immer noch nicht frei war, würde sie in Tashgans eigenem Schloß logieren – und dazu verspürte sie keine Lust.


  Jetzt war es an der Zeit, auf die stärkeren Mittel zurückzugreifen. Zuerst war es durchaus amüsant gewesen, sich durch die einfacheren Zauber durchzuarbeiten – beginnend mit: »Sei losgelöst und geöffnet, laß keine Magie verweilen außer meiner«, was eine Art Zauberspruch darstellte, wie ihn eine Bauersfrau über einem Butterfaß aussprechen mochte, falls sie sich einbildete, daß das Kräuterweib oder die Hexe der Nachbarschaft ihre Milch hatte sauer werden lassen. Sie arbeitete sich dann drei Grade empor bis zu der uralten Zauberformel ›Asmigo, Asmago‹, die nur bei Neumond in Gegenwart drei grauer Mäuse gesprochen werden kann.


  Keiner funktionierte. Es war offensichtlich: Im Bewußtsein von Ellifanwys Unfähigkeit bei ihrem letzten Werdrachen und bei ihrem Erfolg mit Liebeszaubern (für Lythande die letzte Zuflucht inkompetenter Zauberei), hatte Lythande den Zauber Ellifanwys ernstlich unterschätzt.


  Also war es an der Zeit, die Kunde aller einfachen Bindezauber zu übergehen und mit dem stärksten Lösungszauber fortzufahren, den sie kannte. Lösungszauber gehörten nicht zu Lythandes Spezialität – sie hatte nur selten Grund, sie zu benutzen. Aber einmal hatte sie versehentlich ein Schwert in Besitz genommen, das mit einem Zauber an den Schrein von Larivel gebunden gewesen war. Es war ihr nicht gelungen, den Zauber zu lösen, und so war sie gezwungen worden, eine tagelange Reise zu machen, um das Schwert zu seinem Bestimmungsort zurückzubringen. Danach hatte Lythande einige starke Zaubersprüche dieser Art besonders studiert, damit ihre Neugierde oder der Wunsch nach ungewöhnlichen Erfahrungen sie nicht wieder in solche Schwierigkeiten bringen konnte. Diesen Zauber hatte sie in Reserve gehalten. Sie hatte niemals erlebt, daß er versagte.


  Zuerst entfernt sie die Zwillingsdolche, die sie im Gürtel trug. Sie waren im Tempel des Blauen Sterns mit einem Bindezauber an sie gekettet worden, damit sie niemals gestohlen werden oder gar sorglos von Ungeweihten berührt werden konnten. Der rechtshändige Dolch war für die Gefahren der einsamen Straße in gefährlichem Land bestimmt, ganz gleich, ob es wilde Tiere oder gesetzlose Männer waren. Der linkshändige Dolch war für weniger materielle Bedrohungen vorgesehen, sei es Geist oder Schrecken, Werwolf oder Ghul. Sie wollte diesen Bindungszauber nicht aus Zufall lösen. Sie trug die Waffen außer Reichweite – oder was sie hoffte, daß die Reichweite war. Dann legte Lythande ihr Bündel daneben und kehrte zur Laute zurück. Sie begann die Umkreisungen und vorbereitenden Beschwörungen des Zaubers. Schließlich gelangte sie zu den mächtigen Sätzen, die nicht gesprochen werden konnten, außer in dem exakten Augenblick des höchsten Sonnenstandes oder der Mitternacht, und endete:


  »Uthriel, Mastrakal, Ithrakal, Ruvaghiel, Engel und Erzengel des Abgrundes, sei, was gefesselt ist, frei und losgelöst, damit es so ist, wie es befohlen wurde am Anfang der Welt. So war es, so ist es, so soll es sein und nicht anders!«


  Blaue Blitze zuckten aus dem leeren Himmel; der Blaue Stern auf Lythandes Stirn knisterte mit eisiger Kraft, die beinahe schon schmerzhaft war. Lythande konnte die Linien feinen Lichts sehen, die die Laute umgaben, blaß gegenüber der mittäglichen Grelle. Eine Saite nach der anderen wand sich vom Wirbel und glitt zu Boden. Langsam löste sich das Schnürband von Lythandes Tunika, schlängelte sich zusammen und fiel zu Boden. Zwillingsschlangen gleich krochen die Stiefelschnüre in umgekehrter Reihenfolge durch die Löcher im Leder und wanden sich wie lebendig zu Boden. Der komplizierte Knoten ihres Gürtels löste sich selbst, der Gürtel rutschte weg und fiel.


  Dann faserte langsam der Zwirn auf, mit dem ihre Tunika an Seiten und Schultern genäht war, löste sich Stich für Stich, und die Tunika, zwei Stücke Stoff, fiel zu Boden. Aber der Vorgang hörte nicht auf: die bestickte Borte, mit der die Tunika besetzt war, fädelte sich Stück für Stück auf, bis nur noch bloße Bröckchen Faden auf der Erde lagen. Die Säume ihrer Hosen lösten sich nach und nach, und schließlich krochen die genähten Garne der Stiefel das Leder hinunter, so daß die Stiefel stückweise im Gras lagen, während Lythande immer noch auf den Sohlen stand. Nur die Magierrobe, ohne Saum gewebt und in ihre endgültige Form gezaubert, behielt ihre eigentliche Form, auch wenn sich die Nadel öffnete. Das Metall bog sich, um aus der Spange zu gleiten, und klirrte auf die harten Steine.


  Kläglich sammelte Lythande die Überreste ihrer Kleidung und Stiefel auf. Die Stiefel konnten in der nächsten Stadt, die sich eines Flickschusters rühmen konnte, wieder zusammengenäht werden. Und in dem Bündel, das sie glücklicherweise in weiser Voraussicht außer Reichweite getragen hatte, befanden sich Ersatzkleider. Es würde nicht das erste Mal sein, daß ein wandernder Adept barfuß ging, und es war die Zerstörung der Kleider wert, von der verfluchten, widerlichen, phantastischen Verzauberung, die auf der Laute gelegen hatte, frei zu sein.


  Sie lag harmlos und stumm vor der Magierin. Eine Laute, so hoffte Lythande, wie jede andere, die keine Magie außer ihrer eigenen Musik barg. Lythande fand eine Ersatztunika und Hosen in dem Bündel, band die Zwillingsdolche wieder um (und staunte über den Zauber, der den Magierknoten lösen konnte, mit dem ihre Finger gewohnheitsmäßig den Gürtel banden) und setzte sich nieder, um die Laute neu zu stimmen.


  Dann ging sie pfeifend nach Süden.


  


  Zuerst dachte Lythande, daß der heftige Schmerz zwischen ihren Brauen von der Grelle des nachmittäglichen Sonnenlichts stammte, und sie richtete die tiefe Kapuze ihrer Magierrobe so, daß die Stirn im Schatten lag. Dann fiel ihr ein, daß die starke Magie sie vielleicht ermüdet hatte. Sie setzte sich auf einen flachen Stein neben dem Weg und aß getrocknete Früchte und Reisebrot aus ihrem Bündel. Dabei sah sie sich um, um sicher zu sein, daß sie außer von ein oder zwei neugierigen Vögeln nicht beobachtet wurde.


  Sie fütterte den Vögeln die Krümel und nahm Bündel und Laute wieder auf. Erst als sie etwa eine halbe Meile gewandert war, erkannte sie, daß die Sonne nicht länger in ihre Augen schien und sie wieder gen Norden reiste.


  Nun war dies unbekanntes Land; sie mochte den falschen Weg genommen haben. Sie blieb stehen, drehte sich um und fing an, ihren eigenen Spuren zu folgen.


  Eine Stunde später bemerkte sie, daß sie wieder in Richtung Norden lief, und als sie versuchte, sich nach Ithkar und den Südlanden zu wenden, wurden die folternden Schmerzen und die Übelkeit stärker, als sie ertragen konnte.


  Der Heckenzauberer, der mir diesen Zauber verriet, soll verdammt sein! Gequält überlegte Lythande, daß der Fluch vielleicht überflüssig war. Sie wandte sich nach Norden, fühlte erleichtert, wie die Schmerzen des Bindezaubers nachließen, und fügte sich in ihr Schicksal. Sie hatte die Städte Nordwanders schon immer sehen wollen. Dort gab es eine Magierschule, der nachgesagt wurde, daß sie jeden Zauber aufzeichneten, der jemals seine Magie auf dieser Welt gewirkt hatte. Nun hatte Lythande wenigstens den besten Grund, sie aufzusuchen.


  Aber ihre Schritte schleppten sich voller Groll über die nördliche Straße.


  Es gab keinerlei Anzeichen für eine Stadt, ein Dorf oder ein Schloß. Selbst in einem kleinen Dorf hätte sie sich ihre Stiefel wieder zusammennähen lassen können – sie mußte sich eine gute Geschichte ausdenken um zu erklären, was mit ihnen geschehen war – und in einer größeren Stadt würde sie vielleicht einen Zauberkerzenmacher finden, der ihr eventuell einen Lösungszauber verkaufen würde. Wenn es auch sehr unwahrscheinlich war, daß sie, nach dem Versagen des mächtigsten Zaubers, den sie bereits ausprobiert hatte, in diesem Teil Nordwanders einen funktionierenden Zauber fand.


  Sie war aus den Bergen herabgestiegen und durchquerte eine waldige Region, die von den Frühlingsniederschlägen feucht war. Allmählich wurde das Terrain unter ihren Füßen feuchter und feuchter, bis Lythandes zweitbeste Stiefel platschende Geräusche machten und bei jedem Schritt Wasser durchließen. An den Seiten des schlammigen Weges gab es sumpfige Bäume und hängende Zottelwurzeln, die mit Klammermoos bedeckt waren.


  Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Laute mich in diesen trostlosen Sumpf führen will, dachte Lythande, aber als sie versuchsweise zurückgehen wollte, kehrten Übelkeit und Schmerzen zurück. Tatsächlich führte die Laute sie in den Sumpf, tiefer und tiefer, bis es beinahe unmöglich war, zwischen dem durchweichten Pfad und dem Sumpf zu beiden Seiten zu unterscheiden.


  Wo führt mich dieses verfluchte Ding hin? Weder gab es Anzeichen auf menschliche Besiedlung noch irgendwelche Bewohner außer den Fröschen, die in einer schaurigen kleinen Terz durcheinanderquakten. Mußte sie in dieser Nacht tatsächlich mit den Fröschen und Krokodilen, die diesen furchtbaren Ort vielleicht bewohnten, zu Abend essen? Um alles noch schlimmer zu machen, begann es zu nieseln – auch wenn es unter ihren Füßen bereits so naß war, daß es für den übersättigten Boden keinen Unterschied mehr machte – und dann fing es an, ernsthaft zu regnen.


  Die Magierrobe war wasserundurchlässig, aber Lythandes Füße waren im Schlamm versunken, ihre Beine waren bis zur Hälfte mit Schlamm und Wasser bedeckt. Die Laute führte sie weiterhin tiefer in den Sumpf. Es war jetzt dunkel. Noch nicht einmal die scharfen Augen der Magierin konnten den Pfad länger erkennen und einmal fiel sie der Länge nach zu Boden und die trockene Kleidung unter der Magierrobe saugte sich voll Wasser. Lythande blieb stehen und beabsichtigte, zuerst einen Lichtzauber zu machen und dann irgendeinen Unterschlupf zu finden, selbst wenn es nur ein trockener Busch sein sollte. Dann konnte sie auf Licht, Sonnenschein und möglicherweise trockenes Wetter warten.


  Ich kann nicht glauben, kam es ihr in den Sinn, daß die Laute mich mit voller Absicht in diesen unpassierbaren Morast geführt hat! Was für eine Verzauberung soll das sein?


  Sie war stehengeblieben, suchte nach dem wirksamsten Lichtzauber und wünschte sich, wie Eirthe Zugang zu einem freundlichen Feuerelementargeist zu haben, der sie nicht nur mit Licht sondern auch mit Wärme versorgen würde, als sich ein Lichtschein in der trüben Finsternis zeigte und vorübergehend stärker wurde. Das Lagerfeuer eines Jägers? Oder die Hütte eines Pilzbauern oder eines Froschhauthändlers.


  Vielleicht konnte sie für diese Nacht dort um Unterkunft bitten. Wenn es diese höllische Laute erlaubt. Der Gedanke war voller Wut. Aber als sie ihre Schritte in Richtung Licht lenkte, erzeugte die Laute leise Geräusche. Befriedigung? Vergnügen? War dies etwa doch ein Teil von Tashgans vorgeschriebenen Runden? Sie hatte nicht viel Bewunderung für Ellifanwys Geschmack übrig, sollte die alte Zauberin dies hier tatsächlich der wandernden Laute vorgeschrieben haben.


  Sie stapfte so schnell durch den Sumpf, wie es der saugende Morast unter ihren Füßen erlaubte, und nach einiger Zeit traf sie auf etwas, das wie eine Hütte aussah. Licht ergoß sich aus dem Fenster. Ein Licht, das beinahe dem Schein eines Feuerelementargeists glich. Beinahe versengte es Lythandes Augen, aber als sie sie bedeckte und dann wieder hinsah, kam das Licht von einem ganz normalen Feuer in einem normalen Kamin, und in seinem Schein sah Lythande eine kleine alte Frau, die ein flaschengrünes Kleid in der Mode vergangener Generationen trug. Eine weiße Haube bedeckte ihr Haar, und sie hantierte am Feuer.


  Lythande hob die Hand, um anzuklopfen, aber die Tür öffnete sich langsam und eine sanfte, süße Stimme rief: »Komm herein, mein Lieber. Ich habe dich erwartet.«


  Der Stern auf Lythandes Stirn verströmte Blaues Feuer. Also gab es Magie in der Nähe, und die kleine alte Frau war eine Kaminhexe oder eine weise Frau, was eine Erklärung dafür bot, warum sie in dieser heulenden Wildnis lebte. Viele Frauen mit magischen Kräften waren weder beliebt noch willkommen unter den Menschen. Lythande mit ihrer männlichen Verkleidung war dem nicht ausgesetzt gewesen, aber sie hatte es zu oft während ihres langen Lebens gesehen.


  Sie trat ein und wischte die Nässe aus ihren Augen. Wo war die kleine alte Frau geblieben? Ihr gegenüber stand eine große, beeindruckende Frau, gekleidet in ein grünes Kleid aus Brokat und Seide mit einem juwelenbesetzten Reif auf dunkel glänzenden Locken. Ihre Augen waren mit Bestürzung und Unglauben auf die Laute und Lythande gerichtet. Ihre tiefe Stimme hatte beinahe den knurrenden Unterton eines wilden Tieres.


  »Tashgans Laute! Aber wo ist Tashgan? Wie bist du an sein Instrument gekommen?«


  »Meine Dame, das ist eine lange Geschichte«, sagte Lythande und spürte das Brennen des Blauen Sterns, das ihr sagte, daß sie von fremder Magie umgeben war. »Ich bin die halbe Nacht durch diesen verfluchten Sumpf gewandert, und ich bin bis auf die Haut durchnäßt. Ich bitte Euch, erlaubt mir, mich an Eurem Feuer zu wärmen, und ich werde Euch alles erzählen. Es ist Zeit für viele lange Geschichten vor der letzten Schlacht zwischen Ordnung und Chaos.«


  »Und warum verfluchst du mein ausgewähltes Zuhause, diesen prächtigen Sumpf?« sagte die Dame, und ein Stirnrunzeln zeigte sich zwischen ihren fein gewölbten Brauen. Lythande holte tief Luft.


  »Es ist nur, daß ich in diesem – gesegneten Gebiet aus Sumpf und Marsch und Fröschen klatschnaß und verschlammt wurde und die Richtung verloren habe«, sagte sie und die Dame deutete auf das Feuer.


  »Um Tashgans Laute willen heiße ich dich willkommen, aber ich warne dich: Hast du ihm geschadet, ihn getötet oder ihm seine Laute mit Gewalt genommen, dann ist dies deine letzte Stunde, Fremder. Mache also das Beste daraus.«


  Lythande ging zu dem Feuer, zog die Magierrobe aus und legte sie auf den Kamin, wo das Wasser und der Schlamm auf der Oberfläche trocknen würden. Sie zog die durchweichten Stiefel und Strümpfe aus, die äußere Tunika und Hosen und stand mit einer leinenen Untertunika und Unterhosen bekleidet vor dem Feuer, um sich in der Hitze zu trocknen. Sie war sich über die Sitten in dieser Nähe Nordwanders nicht so im klaren, aber sie vermutete, daß der Mann, den sie vorgab zu sein, sich der Sittsamkeit wegen nicht vor einer fremden Frau bis auf die Haut ausziehen würde. Der Brauch der Sittsamkeit beschützte ihre Maskerade.


  Lythande vermochte – kurz, wenn es sein mußte – sich mit dem Blendwerk eines nackten Mannes zu bedecken, aber sie haßte es, und die Illusion war gefährlich, da sie nicht lange bestehen blieb und, wie sie vermutete, in Gegenwart dieser fremden Magie überhaupt nicht funktionierte.


  In der Zwischenzeit beschäftigte sich die Dame am Feuer – auf eine Art, die besser zu der kleinen Frau paßte, die sie zuerst verkörpert hatte. Fand zumindest Lythande, die sie aus den Augenwinkeln dabei beobachtete. Als Lythandes Untertunika zu dampfen aufhörte, hing die Frau die äußere Kleidung über ein Gestell, goß Suppe aus einem Kessel, schnitt Brot von einem knusprigen Laib und stellte alles auf eine Bank, die vor dem Feuer stand.


  »Ich bitte dich, teile mein geringes Abendessen; es ist dem großen Magier, der du anscheinend bist, kaum angemessen, aber ich heiße dich herzlich willkommen dazu.«


  Die Schwüre eines Adepten des Blauen Sterns verbaten es Lythande, im Angesicht eines Mannes zu essen oder zu trinken, jedoch fielen Frauen nicht unter dieses Verbot, und ob dies eine kleine alte Kaminhexe war, wie sie es sich zuerst eingebildet hatte, oder ob die wunderschöne Dame eine Verkleidung als Kaminhexe benutzte, damit sie kein leichtes Opfer für Räuber oder Bettler bot, die ihren Weg in den Sumpf fanden – sie war doch wenigstens eine Frau. Also aß und trank Lythande das wirklich delikate Essen. Das Brot hatte genau die Beschaffenheit und den Geruch, der sie an ihre halb vergessene Heimat erinnerte.


  »Meine Empfehlung an Euren Koch, Herrin; diese Suppe ist wie die, die meine alte Mutter für mich in einem weit entfernten Land machte, als ich ein Kind war.« Und sogar als sie redete, fragte sie sich, ob ein Zauber über dem Essen lag.


  Die Dame lächelte und kam, um sich neben Lythande auf die Bank zu setzen. Sie hielt Tashgans verzauberte Laute in den Armen; ihre Finger strichen liebkosend über die Saiten und brachten dünne, liebliche Töne hervor. »Du siehst sowohl Köchin als auch Esserin, Dienerin und Dame vor dir stehen. Niemand außer mir lebt hier. Jetzt erzähle mir, Fremder mit dem Blauen Stern, wie bist du an Tashgans Laute gekommen? Solltest du sie ihm mit Gewalt genommen haben, so sei versichert, daß ich es wissen werde. In meiner Gegenwart kann keine Lüge bestehen.«


  »Tashgan hat mir die Laute aus freien Stücken geschenkt«, sagte Lythande, »und nach meinem besten Wissen geht es ihm gut; er ist der Herrscher von Tschardain geworden. Seine Brüder sind gestorben, und er ist in die Heimat zurückgekehrt. Aber zuerst mußte er sich von der Verzauberung der Laute befreien, die eine andere Vorstellung davon besaß, wie er seine Zeit verbringen sollte. Und das ist die ganze Geschichte, Herrin.«


  Die Dame schniefte; es war ein kleines, geringschätziges Schniefen. Sie sagte: »Und dafür hat er die Laute aufgegeben, um ein kleiner Herrscher in einem kleinen Palast zu werden? Freiwillig, sagst du, ohne Zwang? Ein Spielmann gibt eine Laute fort, die für seine Zwecke verzaubert wurde? Fremder, ich habe Tashgan nie für einen Narren gehalten!«


  »Die Geschichte stimmt so, wie ich sie erzählt habe«, sagte Lythande. »Die Laute ist auch nicht nur ein Segen, wie Ihr denkt, Herrin. In der Welt jenseits der gesegneten Schwelle dieser Marsch werden Spielmänner nicht so geehrt wie Herrscher oder Magier. Und die Freiheit, dorthin zu wandern, wo man will, ist vielleicht höher einzuschätzen, als von der Gnade einer wandernden Laute abzuhängen.«


  »Sprichst du mit Bitternis, Spielmann?«


  »Ja«, sagte Lythande mit einer Inbrunst, die von Herzen kam. »Ich habe nur einen Sommer damit verbracht, nach dem Geheiß dieser besonderen Laute zu wandern, und ich würde sie willig jedem übergeben, der ihren Fluch auf sich nimmt!«


  »Fluch, sagst du?«


  Die Dame sprang von der Bank auf; ihre Augen richteten sich auf Lythande und glühten wie brennende Kohlen. Ein Feuer, das sich mit zischender Hitze um sie schmiegte und zusammenfiel. Feuer, das glühte und loderte und wie die Schwingen eines Feuerelementargeists aufwärts strömte. »Fluch sagst du, wenn er mir Tashgan einmal im Jahr in mein Haus brachte?«


  Lythande stand ganz ruhig da. Die Hitze des Blauen Sterns brannte schmerzhaft auf ihrer Stirn. Ich weiß nicht, wer oder was diese Dame sein könnte, dachte sie, aber sie ist keine einfache Kaminhexe.


  Sie hatte Gürtel und Zwillingsdolche beiseite gelegt. Unbeschützt stand sie vor der Wut und dem strömenden Feuer und konnte den Dolch, der gegen zauberische Wesen wirkte, nicht erreichen. Auch, dachte sie, war es so weit noch nicht gekommen.


  »Herrin, ich spreche für mich. Tashgan sprach nicht von einem Fluch sondern von einer Verzauberung. Ich bin ein wandernder Adept und kann nicht leben, wenn ich nicht frei bin, dahin zu wandern, wo ich will. Und sogar Tashgan konnte nicht so lange unter Eurem gütigen Dach verweilen und Eure Gastfreundschaft entgegennehmen, wie es sein Herz begehren mochte. Und ich bezweifle nicht, daß er das als eine Art Fluch empfand.«


  Langsam verblaßte das Feuer, die blauen Ströme trübten sich und starben, und die Dame schrumpfte auf normale Größe und sah Lythande mit einem Lächeln an, das noch immer arrogant war, aber eine Art zufriedener Einfalt in sich trug.


  Im Namen aller möglich erweise nicht existierender Götter Ithkars, wer ist diese Frau? Denn eine Frau ist sie, und wie alle Frauen eitel und gierig nach Lob, dachte Lythande verächtlich.


  »Setz dich, Fremder, und sage mir deinen Namen.«


  »Ich bin Lythande, ein wandernder Adept des Blauen Sterns; und Tashgan gab mir diese Laute, damit er zurückkehren konnte, um Herrscher über Tschardain zu werden. Mir steht es nicht zu, ihn wegen der Torheit zu verurteilen, daß er bereitwillig auf die Möglichkeit verzichtete, Eure große Lieblichkeit schauen zu können.« Und selbst als sie sprach hatte Lythande Zweifel; konnte eine Frau tatsächlich solch unglaubliche Schmeichelei schlucken? Aber die Frau – oder war sie eine mächtige Zauberin – schnurrte vor Behagen.


  »Nun, sein Verlust ist seine eigene Wahl, und sie hat mir dich hierhergebracht, mein Lieber. Hast du denn Tashgans Geschick mit der Laute?«


  Dazu dürfte nicht viel gehören, dachte Lythande, sagte aber bescheiden, daß die Herrin dies entscheiden müßte. »Ist es Euer Wunsch, daß ich für Euch spiele, Herrin?«


  »Bitte. Aber soll ich dir Wein bringen? Tashgan liebte den Wein, den ich auftrug, lieber Junge.«


  »Nein, keinen Wein«, sagte Lythande. Sie brauchte alle ihre Sinne. »Ich habe so gut gegessen, ich möchte die Erinnerung an diesen Geschmack nicht verderben. Ich möchte mich lieber an Eurer Gegenwart erfreuen, ohne vom Weindunst abgelenkt zu sein«, fügte sie hinzu, und die Dame strahlte.


  »Spiel, mein Lieber.«


  Lythande legte ihre Finger auf die Laute und sang ein Liebeslied aus den entfernten Hügeln ihres Heimatlandes.


  


  Ein einzelner, süßer Apfel hängt


  am Ende des Zweiges.


  Die Pflücker vergaßen nicht,


  sondern erreichten ihn nicht.


  Wie der Apfel bist du nicht vergessen


  sondern zu weit und fern


  von meinen Händen.


  Ich sehne mich danach


  die verweigerte Süße zu schmecken.


  


  Lythande schaute schließlich auf die Frau am Feuer. Sie hatte etwas Dummes getan; sie hätte eine komische Ballade singen sollen oder eine Geschichte von ritterlichen und heroischen Taten. Dies war nicht das erste Mal, daß sie eine Frau sah, die nach mehr als auf einen Flirt begierig war. Unter der Voraussetzung, daß Lythande ein Mann war. War es eine der Eigenschaften der Laute, daß sie in Frauen das Begehren nach dem Spieler weckte?


  Nach dem zu urteilen, was auf dieser Reise geschehen war, würde es sie überhaupt nicht überraschen.


  »Es wird spät«, sagte die Dame sanft. »Zeit für eine Nacht voller Liebe, wie ich sie oft mit Tashgan geteilt habe, lieber Junge.« Und sie hob den Arm, um Lythande sanft an der Schulter zu berühren. Lythande erinnerte sich an die Bauersfrau. Eine zurückgewiesene Frau konnte gefährlich werden.


  Lythande murmelte: »Ich könnte mir soviel nicht erlauben. Ich bin kein Lord, sondern nur ein armer Spielmann.«


  »In meinem Reich«, sagte die Dame, »sind Spielmänner über Prinzen oder Lords gestellt.«


  Dies war zu lächerlich, dachte Lythande. Sie hatte Frauen geliebt, aber wenn diese Frau Tashgans Geliebte gewesen war, würde sie nicht unter Frauen nach einem Liebhaber suchen. Außerdem war Lythande nicht glücklich bei dem Gedanken an Tashgans Hinterlassenschaft.


  Der über sie verhängte Fluch war wortwörtlich zu nehmen; sie durfte sich keinem Mann offenbaren. Ich bin mir nicht sicher, daß diese Harpyie eine Frau ist, dachte Lythande, aber sie ist mit Sicherheit kein Mann.


  »Verspottest du mich, Spielmann?« wollte die Frau wissen. »Denkst du, du bist zu gut für meine Gunst?« Wieder schien es, als ob Feuer aus ihrem Haar strömte sowie aus den gespreizten Schwingen ihrer Ärmel. Und in diesem Augenblick erkannte Lythande, was sie sah.


  »Alnath«, flüsterte sie und streckte ihre Hand aus. Doch es war nichts so einfaches wie ein Feuerelementargeist. Dies war ein Werdrache in voller Kraft, und sie erinnerte sich an Ellifanwys Schicksal.


  »Herrin«, sagte sie. »Ihr erweist mir zuviel der Ehre, da ich weder Tashgan noch überhaupt ein Mann bin. Ich bin nur eine bescheidene Musikantin.«


  Sie beugte den Kopf vor den sie plötzlich umgebenen Flammen. Werdrachen hatten immer eine unsichere Laune; aber dieser entschied sich, amüsiert zu sein: Flammen leckten mit stürmischem Gelächter um Lythande, aber sie wußte, daß sie verloren war, wenn sie die geringste Furcht zeigte.


  Lythande rief die Erinnerung an den Feuerelementargeist und schuf in ihrem Geist ein klares Bild Alnaths, wie sie auf ihrem Handgelenk hockte, mit anmutig aufwärtsströmenden Flammen. Wieder verspürte sie das Gefühl der Verwandtschaft, das sie bei dem kleinen Feuerelementargeist erfahren hatte, und es befähigte sie aufzuschauen und den ihr gegenüberstehenden Werdrachen anzulächeln.


  Das stürmische Lachen verfiel zu einem Kichern, und wieder stand eine Frau und nicht ein Drache vor Lythande; es war die kleine Kaminhexe. »Und kannte Tashgan dein Geschlecht – oder erwartete er, daß du seine Runden in jeder Hinsicht weiterführtest?«


  Lythande sagte kläglich: »Das letztere, nach den Instruktionen, die er mir gab, zu urteilen.« Die Dame lachte wieder.


  »Du mußt eine sehr interessante Reise hierher gehabt haben, meine Liebe!«


  Plötzlich fing Lythandes Geist ungestüm an zu arbeiten. Sie erinnerte sich ziemlich deutlich an die Instruktionen, die Tashgan ihr gegeben hatte. Er war definitiv über etwas amüsiert gewesen, dennoch war Lythande sicher, daß er ihr Geheimnis nicht gekannt hatte. Nein, was ihn amüsiert hatte ...


  »Die Schöne!« Die Dame beobachtete sie aufmerksam. »Ist es möglich, Herrin, daß ihm erlaubt war, Euch ... Die Schöne zu nennen?«


  »Der gute Junge! Er hat sich daran erinnert!« Die Dame lächelte eindeutig einfältig.


  Mit Sicherheit hat er, dachte Lythande grimmig. Und jungenhaft ist eine milde Beschreibung seines Sinns für Humor! Vielleicht dachte er, ich wäre beim Spiel mit dem Feuer so verletzlich wie Ellifanwy? Es würde Tashgan amüsiert haben, sie Ellifanwys Schicksal teilen zu lassen. Laut sagte sie: »Er bat mich, Euch seine Liebe auszurichten.« Ihre Gastgeberin sah zufrieden aus, aber Lythande entschied, etwas mehr Schmeichelei würde vielleicht hilfreich sein. »Von all den Opfern, die er für seinen Thron brachte, wart Ihr dasjenige, das er am meisten bedauerte. Seine Pflicht rief ihn nach Tschardain.« Sie zögerte etwas und erinnerte sich an den Ausdruck in den Augen der Drachenfrau, als sie die Laute gesehen hatte. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, glaube ich, daß diese Angelegenheit eine vorzügliche romantische Ballade abgeben würde.« Jetzt war der Werdrache praktisch am schnurren.


  »Nichts würde mich mehr erfreuen, meine Liebe, als Inspiration für die Kunst zu sein.«


  »Und«, fuhr Lythande fort, »ich würde geehrt sein – und ich weiß, es würde Tashgan die größte Freude bereiten –, wenn Ihr diese Laute als einen kleinen Ausdruck für die Verehrung, die wir Euch entgegenbringen, annehmen würdet.«


  Flammen schossen beinahe bis zur Decke, doch das Gesicht des Werdrachen wurde von einem beglückten Lächeln umkränzt, als sie die Laute sanft ergriff und die Saiten liebkoste.


  Früh am nächsten Morgen nahm Lythande herzlich Abschied von ihrer Gastgeberin. Als sie sorgfältig ihren Weg durch den Sumpf suchte, konnte sie hinter sich das Geklimper der Laute hören. Der Werdrache verfügte über größere musikalische Fähigkeiten als Prinz Tashgan, das stand fest, aber die Ballade, die sich in Lythandes Geist zu formen begann, handelte nicht von der Liebe, die tapfer der Pflicht geopfert wurde, sondern von einer wandernden Musikantin, die ein Werdrache war. Und ein unerwarteter Gast beim Yulefest in Tschardain sein würde. Lythande nahm sich fest vor, Yule in Nordwander – wenn nicht noch weiter nördlich – zu verbringen, ließ den Sumpf hinter sich und schritt lachend die nördliche Straße entlang.
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  Drei naturwissenschaftliche Extrapolationen, die sogar die Leichtgläubigkeit von Science Fiction-Fans überbeanspruchen:


  1. Die Grill-Sauce, die in Wolfgang Leschkes Kurtis kleine Knallburger das Universum verschmutzt.


  2. Der verseuchte Fluß, der in H. J. Alphorns Warum ist es am Rhein so schön (Würg!) den Fischen allmählich das Aussehen von Jerry Lewis verpaßt.


  3. Die Erklärung der Geschwindigkeit des Lichts in Thomas Strieglers Auch Einstein kochte nur mit Wasser: »Weil es zum Tanken, Essen und schlafen nicht anzuhalten und sich auch nicht mit Frau und Kindern zu streiten braucht.«


  


  Fünf erinnerungswürdige Einleitungssätze:


  1. Rasend schnell aus dem Zeitstrom auftauchend, knallte Biolek hart gegen die Ära der Restauration, hüpfte schlitternd durch die Renaissance und hielt taumelnd im Mittelalter an, wo sein erster Gedanke der war, daß es nicht einfach für ihn werden würde, einen annehmbaren Salat aufzutreiben, denn Kartoffeln und Tomaten waren in Europa noch nicht bekannt.


  (aus: Der Zeithüpfer, von J. E. Pelz)


  2. Preston erkannte die Außerirdischen an ihrem Verhalten, denn Tischmanieren gingen ihnen völlig ab: Der erste hatte beim Dinner sein Besteck verspeist, weil er es für das Hors d'œuvre gehalten hatte; der zweite hatte unbedacht mit Hilfe von Telekinese sein lockeres Schuhband festgezurrt; und der dritte hatte Prestons Großmutter gefragt, ob sie beim Stricken hauptsächlich Stahlwolle verwendete.


  (aus: Zeig mir ihr Verhalten – und ich sag dir, wer sie sind, von Herbert W. Pranke)


  3. Durch das Backbord-Bullauge sahen die Sterne aus wie eine Handvoll Puderzucker, auf ein großes schwarzes Tuch gestreut – ein Anblick, der Jork stets hatte sauer aufstoßen lassen. Doch dieses Mal, auf seiner letzten Fahrt, hätte er am liebsten gekotzt.


  (aus: Finsternis dräut über den Sternen, von Pieter Quasselplatt)


  4. »Die Fremden sind nun mal anders als du und ich, Alan«, hatte seine Mutter gesagt, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. »Laß dich also nicht übers Ohr hauen, wenn's ums Rausgeben geht. Zähl dein Wechselgeld genau nach, und laß dich gefälligst nicht von ihrem Ablenkungsgeheul täuschen!«


  (aus: Der Asteroid der Kleinkrämer, von Kurt Nachtmahr)


  5. Obwohl sie aus Fleisch und Blut bestand und er aus paragenetischem Material, waren sie dem ultrasonischen Gebot zufolge, daß Tränen universell sind und Schmerz nicht das exklusive Privileg der Häutigen ist, aufspürbar.


  (aus: »Spotz! Spotz!« sagte der Roboter, von Ronald M. Wahn)


  


  Vier Science Fiction-Definitionen:


  1. Harald Pfusch: »Science Fiction – das sind Erzählungen über das, was einmal sein könnte; über das, was es vielleicht schon gibt und vielleicht auch schon mal gegeben hat; und sich ungefähr so auszahlt wie das Sammeln von Pfandflaschen.«


  2. Werner Luchs: »Science Fiction – das ist jener Zweig der modernen Literatur, der von jenen Menschen geschrieben wird, die entweder die Gesetze der Physik, aber nicht die der Grammatik kennen, oder zwar wissen, wie ihre Muse heißt, doch keine Ahnung haben, wo Beteigeuze liegt.«


  3. Franz Grottensteiner: »Science Fiction-Geschichten spielen entweder in der Zukunft, der Gegenwart oder der Vergangenheit und zeichnen sich durch einen Protagonisten aus, der weder Germanistik noch Kunst studiert hat.«


  4. Marcel Bieder: »Science Fiction nennt man das Zeug, das man liest und sammelt, bis einem die Bücherregale zusammenkrachen und man entdeckt, daß Mädchen nicht nur aus Zöpfen bestehen.«


  


  Zwei Science Fiction-Bücher, die ihre Verleger ganz schön verlegen gemacht haben:


  1. W. W. Schmoltz: Die Pfandhäuser von Ishtar (Erich Schnabel Verlag, 1954). Die Erstausgabe weist in den Kapiteln 1-12 keinerlei Konsonanten auf; der gesamte Text enthält anstelle von Kommata nur &-Zeichen.


  2. Isaak Schwafelmuff: Robots haben keinen Schiß (Pinsel Verlag, 1979). Der gesamte Textteil besteht aus Piktogrammen in internationaler Taubstummensprache, außer dem letzten Kapitel, das versehentlich durch den Abdruck eines Zahlungsbefehls der Druckerei-Hausbank ersetzt wurde.


  


  Drei Dinge, die in der Regel kulturell akzeptabler sind als das Lesen von Science Fiction:


  1. Der Besuch der Beerdigung eines Elternteils auf Stelzen.


  2. Die Übergabe eines Spucknapfs als Hochzeitsgeschenk an die Tochter eines Vorgesetzten.


  3. Das Irreführen von Bluthunden, die einen flüchtigen Sittenstrolch jagen.


  


  Eine Idee, die jede militante feministische Science Fiction bzw. Fantasy-Autorin gratis verwenden darf:


  1. Eine Archäologin und eine Linguistin graben den Beweis aus, daß schon im alten Rom die männlichen Chauvinistenschweine männliches Chauvinistenschwein-Latein gesprochen haben.


  


  Drei Parallelwelten, die wir gern mal sehen würden:


  1. Eine Welt, auf der man noch vor dem Betreten des Mondes durch einen Menschen einen Salzstreuer erfunden hat, der wirklich funktioniert.


  2. Eine Welt, in der Übersetzer nicht nach Seitenzahlen honoriert werden, sondern danach, ob sie ihrem Lektor schon mal einen ausgegeben haben.


  3. Eine Welt, in der die Miete einer Wohnung nie höher sein darf als der Intelligenzquotient ihrer Bewohner.


  


  Vier nicht produzierte Filme, deren potentielle Produzenten in Tiefschlaf versanken, während der Autor ihren Plot enthüllte:


  1. Frankensteins Oma gegen Draculas Enkel


  2. Die Killerkakerlaken


  3. Der weiße Hai gegen den Mörderwal


  4. Godzilla geht zum Anwalt


  


  Sieben Isaac Asimov-Bücher, die ich noch nicht geschrieben habe:


  1. Asimovs Wald- und Wiesenführer


  2. Paläontologie zum Taschengeldtarif


  3. Asimovs Führer durch die Sternenwelt von Hollywood


  4. Breakdance leichtgemacht


  5. Asimovs illustrierter Führer durch den Fortpflanzungsbereich, dessen Organe man auch zum puren Vergnügen einsetzen kann


  6. Die runische Bedeutung von Bremsspuren


  7. Die Geschichte der Kopfschuppen


  


  Vier Erzählungen, für die prominente Autoren keinen Absatzmarkt finden können:


  1. Kurt Schmand: Die Sterne sind nur kleine Knubbel; über ein wahrnehmungsfähiges Universum, das bei der Führerscheinprüfung durchfällt.


  2. Ray Bratporree: Ah! Ahh! Ahhh! Ahhhh! Die Geschichte eines kleinen Jungen, der zuerst seinen Geruchssinn auf einer Kirmes befriedigt, bevor er als blinder Passagier in eine Rakete kriecht und der erste Junge auf dem Mars wird.


  3. Michael Beisser: Die Penner-Prinzessin; über eine galaktische Müllkutscherin, die einst zum Adel gehörte, nun jedoch durchs Universum kurvt, Asteroiden aufliest und nach einem verschwundenen Mond sucht, der sie Äonen zuvor so schwach gemacht hat, daß sie einem herzlosen Geliebten, der sie während des Höhepunktes biß und eine Nova erzeugte, die mehrere Welten vernichtete, ihre Jungfräulichkeit opferte.


  4. Andre Sandforst: Die Popelskulpturen von Nase IV; eine Geschichte, deren Titel für sich selbst spricht.


  


  Vier offenbar verworfene Ideen, niedergeschrieben auf Papierservietten, die nach dem letzten HUGO-Festbankett auf jenen Tischen liegenblieben, auf denen die meisten Gläser und leeren Flaschen standen:


  1. Außerirdische Besucher, die zur Erde kommen, halten Kleister, Tapeten und Tesafilm für unsere größten technologischen Errungenschaften.


  2. In einer Zukunft, die keine gedruckten Medien mehr kennt, erhält ein Autor den Nobelpreis für Literatur, weil er ein Musik-Video verfaßt hat, in dem Van Gogh eine Polaroid-Kamera geschenkt bekommt und die Malerei zugunsten der Fotografie sausen läßt.


  3. Außerirdische Geilhuber in zweidimensionaler Gestalt und einer auf Kohlenstoff basierenden Körperchemie kommen auf die Erde, um sich in Schreibwarengeschäften, die sie für Freudenhäuser halten, mit Kohlepapier-Durchschreibsätzen zu verlustieren.


  4. Eine Parallelwelt, in der man – statt der Plakette, die seinen Namen trägt – Richard Nixon auf den Mond geschossen hat.


  


  Sieben kernige Schundroman-Titel:


  1. Die Zwergschlampen der Mikrowelt


  2. Die neunmalklugen Nackedeis von Nestor III


  3. Die Kopfschlächter von Gor


  4. Die mörderischen Meuchler-Mutanten vom Mars


  5. Die knochenharten Kerle von der Sausenden Sternenpatrouille im Einsatz gegen Rollo Ratz, den Meister der Maske


  6. Als die Universen erbebten


  7. Davids Stern in Goliaths Galaxis ist ein heißes Pflaster


  


  Vier obskure Science Fiction-Serien:


  1. Die Imbißwelt-Serie von Wolfgang Kohlbein. Kohlbeins Helden sind Mikronauten, die eine Reihe von Vorspeisen erforschen, die nach einem ostfriesischen Hochzeitsmahl übrig geblieben sind.


  2. Die Planet der Thespianer-Serie von Martin Greisele. Auf einem Planeten, der so aussieht wie das Firmensymbol der Universal International-Filmstudios verinnerlicht die gesamte Bevölkerung die Drehbuchanweisungen einer Fließbandschreiber-Gottheit.


  3. Die Flutschwelt-Serie von René Gatovic, in der eine Forschergruppe, angeführt von der Heldin Molly, auf einer planetaren Oberfläche nicht aufrecht stehen kann, weil sie so rutschig ist wie ein frisch gebohnerter Parkettboden. Man beginnt eine Odyssee auf allen vieren.


  4. Die Serie um Die interstellaren Händler von Hans Pfeifel. Kapitän Ahab, ein Kyborg mit einem computerisierten Stahlbein, führt seine Mannschaft bei der Verfolgung eines gigantischen weißen Weltraumwals durch eine Reihe Schwarzer Löcher.


  


  Fünf Science Fiction-Autoren, deren Namen permanent falsch geschrieben werden:


  1. Isak Asimov


  2. Issac Asimov


  3. Isaak Asimov


  4. Isaac Asimow


  5. Isaac Azimov


  


  Drei erinnerungswürdige Ablehnungsschreiben, die Science Fiction-Autoren erhielten, deren Namen besser ungenannt bleiben:


  1. Vielen Dank, daß Sie mir Ihre Geschichte zugänglich gemacht haben; wir nehmen jedoch keine Manuskripte von Autoren an, deren Ausdrucksfähigkeit leicht vom Inhalt eines Tellers Buchstaben-Nudelsuppe übertroffen werden kann.


  2. Danke, daß Sie uns Ihr Manuskript geschickt haben; wir senden es Ihnen anliegend – mit dem Fußabdruck unseres Lektors versehen – zurück. Wir hoffen jedoch, daß Sie es anderswo unterbringen können – vielleicht ganz hinten in Ihrer Schreibtischschublade.


  3. Schönen Dank, daß Sie uns einen Blick auf Ihre Story werfen ließen; er hat uns allerdings schon gereicht. Haben Sie mit dem Gedanken gespielt, mal einen Kursus »Deutsch als Fremdsprache« zu belegen?


  


  Die Zweitkürzeste Science Fiction-Story:


  Der letzte Mensch auf der Welt saß allein in einem Zimmer. Da klopfte jemand an die Tür. Es war seine Wirtin.


  


  Fünf Möglichkeiten, die noch keiner verwendet hat, um das Ende der Welt zu beschreiben:


  1. Die Milchstraße wird sauer, und Gott kriegt einen Schluckauf.


  2. Das Raum-Zeit-Kontinuum hat Schaltpause.


  3. Das Überhandnehmen von Heavy Metal-Musik drängt die Erde aus ihrer Umlaufbahn und läßt sie in die Sonne stürzen.


  4. Sämtliche Schwerelemente sinken auf den Grund der Materie und werfen das Gleichgewicht der Realität über den Haufen.


  5. Drogensüchtige aus einer anderen Galaxis pfeifen sich die Erdatmosphäre sowie die gesamte geographische Schminke ein.


  


  Drei Science Fiction-Autoren, die außergewöhnliche Ko-Autoren hatten:


  1. Malte Weizenkeim schrieb seinen Roman Die Luft vermufft mit Unterstützung seiner Topfpflanzen, von denen er sagt, sie seien ihm bei der zweiten Fassung seines Manuskripts zur Hand gegangen.


  2. Uwe Arkon schrieb seine Erzählung Protonen, Neutronen und Teutonen mit Hilfe des Deutschen Fremdenverkehrsvereins, der ihn außerdem mit einer Tonne Sauerkraut versorgte.


  3. H. G. San Francisco behauptet, ihm sei die Idee für eine komplette Serie fantasy-orientierter Glückwunschkarten, die er auf den Markt gebracht hat, von einer Stimme eingegeben worden, die aus der Richtung der Kräuterlikörflaschen in seiner Hausbar kam, nachdem er sich den vierten abendlichen Drink genehmigt hatte.


  


  Zwei Memoirenbände, geschrieben von SF-Autoren, die in einem Verlagsbüro auf die Unterzeichnung und Übergabe ihrer Honorarschecks warteten:


  1. Als ich noch beim Katasteramt war. Erinnerungen an meine herrliche Beamtenzeit


  2. Lohntütenball. Bericht über eine (schnüff) abgebrochene Karriere als Steinbruch-Arbeiter


  


  Fünf typische Antworten auf die Frage »Wo kriegen SF-Autoren eigentlich ihre verrückten Ideen her?«


  1. Ich klaue sie bei Philip José Farmer, weil er keine seiner ausgezeichneten Ideen literarisch so verarbeiten kann, daß sie dem Durchschnittsleser auffallen.


  2. Aus alten Ausgaben der Zeitschrift Bild der Wissenschaft, weil eh kein Mensch weiß, was die Wissenschaft momentan wirklich kann oder nicht kann.


  3. Von Ferdi Stöpsel, der sowieso nie dazu kommen wird, die 7693 Exposés, die er seit 1968 geschrieben hat, selbst zu verwerten.


  4. Von einem kleinen grünen Männchen, das nachts in meine Wohnung kommt und auf dem Tisch einen Zettel hinterläßt, auf dem steht, was jeweils gerade gefragt ist.


  5. Was denn für Ideen?
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  Als er auf Unterschub wechselte, schaltete Zarjackyl den Photonen-Antrieb aus und konzentrierte alle siebzehn Augen auf den toll aussehenden grünblauen Planeten, der auf dem Bildschirm erstrahlte. Dann wandte er sich mit einem Ausdruck höhnischen Triumphs zu Byxl um.


  »Genau, wie ich's vorausgesagt habe. Diese Welt ist eine Schönheit – der ideale Brutplatz.«


  »Jawohl, Eure Abscheulichkeit. Ihr hattet recht.«


  »Dein Tonfall gefällt mir gar nicht, Byxl. Willst du etwa andeuten, ich hätte Unrecht haben können? Bin ich etwa nicht Zarjackyl 86421774, der Senior-Ranger der Traumpolizei, und habe ich nicht den Schwarzen Gürtel in geistiger Folter, gar nicht davon zu reden, daß ich Kommandant des Kaiserlichen Brutschiffes Plünderer bin?«


  »Daran habe ich nicht mal gedacht, Eure Radikalität!«


  Byxl beugte sich winselnd vor und bedachte die Spitzen von Zarjackyls Vordertentakel mit einem sabbernden Kuß.


  »Vergebt mir, Eure Hochnäsigkeit!«


  »Diesmal werde ich noch gnädig sein, Unterling. Aber daß mir so was nie wieder vorkommt.«


  Zarjackyl richtete seine Stielaugen wieder auf den Bildschirm. Einen Moment lang hockte er bloß da, kratzte an einer Pustel auf seiner Hirnschale und gaffte mit lüsternen Blicken die feuchte und wolkenverhangene Jungfrau an, die sich vor ihm ausbreitete. Dann nickte er Byxl mit beiden Antennen zu und kicherte boshaft, wobei seine Lippen sich mit grünem Speichel bedeckten.


  »Anflugmanöver einleiten! Sobald ich einen passenden Wirtskörper gefunden habe, kannst du die Eier bereitlegen, Unterling. Und dann – wird die Erde unser sein! Har! Har! Har!«


  


  »Nun gib schon ab, du Tölpel! – OH! NEIN! Was für'n Blödian! Das ist ja nicht zu glauben!«


  George Smallpelter warf die Bierbüchse gegen die Wand und sank in den dick mit Kissen ausgelegten Armsessel zurück, der nur ein paar Zentimeter vom Fernsehapparat entfernt stand. John Elway krabbelte gerade unter einer Horde gegnerischer Verteidiger hervor.


  »Greif dir doch mal an die Birne, du Arsch! Du pennst ja mitten im Spiel! Du bist so müde, daß deine Lider aussehen wie Big Macs!«


  »Wie kultiviert, Papa!«


  »Du machst uns richtig stolz.«


  Georges Kopf fuhr so schnell herum, daß er sich beinahe selbst erwürgt hätte. Da standen Sheena und Rochelle. Sie waren zwar schon vor zwei Tagen mit diesen Punk-Frisuren nach Hause gekommen, doch der Anblick, den sie boten, bereitete ihm immer noch körperliche Schmerzen. Sheena war – abgesehen von einem blaubeerfarbenen Mohawk-Schnitt – kahlgeschoren. Rochelle trug eine Krone aus bonbonfarbenen und kürbisorangenen Spikes.


  »Ich dachte, ihr wärt zum Baby-Haß-Konzert gegangen.«


  »Es ist abgesagt worden, weil Truman Capote gestorben ist. Aber wir hätten eh kein Arschrunzeln drum gegeben. Wir würden viel lieber beim Michael Jackson-Konzert in der ersten Reihe sitzen.«


  »Dann wären wir nämlich in einer bestens einsehbaren Position, um ein tolles dadaistisches Statement über diesen Pseudo-Androgynen abzugeben.«


  »Yeah, wir könnten dann auf die Bühne kotzen.«


  »Klingt ja richtig lieblich, meine Damen. Und woher wollt ihr die Knete dafür nehmen?«


  »Die holn wir uns im Colfax-Park.«


  »Yeah. Wir nehmen 'n paar abartige Handlungen an älteren Herren vor.«


  »Würd mich nicht überraschen.«


  »Warum kommst du uns so sarkastisch? Was hast du denn je geleistet? Du laberst doch nur davon, wie stoned, abgehoben und frei du seinerzeit in Woodstock gewesen bist, aber wir sehen hier nicht mal 'n bißchen Pot oder Acid – bloß 'ne Halde leerer Bierbüchsen.«


  George rülpste. Er spürte, wie sich sein Gesicht erhitzte. »Okay, Ro – wenn du die Wildsau raushängen lassen willst, brauchst du's nur zu sagen. Weißt du eigentlich, was du bist? Du bist 'n MISSRATENES kleines Gör. Mißraten in Großbuchstaben. Ein vorlautes ...«


  »Du bist der sarkastischste ...«


  »Stört's dich? Ich will mir das Spiel hier ansehen, verdammt noch mal! Zwei hab ich schon verpaßt! Reicht das nicht? Könnt ihr nicht mal die Klappe halten? Ich mein, warum soll ich mir das Spiel versauen, bloß weil man euer Konzert gekippt hat?«


  Die gegnerische Mannschaft brachte nun einen Ersatzspieler rein. Die Fernsehfritzen blendeten die Brauerei-Reklame ein. George holte sich noch ein Döschen Bier aus dem Eisschrank.


  »Wer, sagt ihr, ist gestorben?«


  »Truman Capote.«


  »Capote, hä? Das war doch 'n Ringer, oder nich?«


  »Ein Ringer?«


  »Papa – du bist doof!«


  George riß die Büchse auf und ließ sich das kalte Zeug genießerisch hinter die Kiemen plätschern.


  »Doof? Wenn ich doof bin, was seid ihr dann? Euer Intelligenzquotient ist so niedrig, daß ...«


  »Was für'n Schwachkopp! Was für'n intellektueller Höhlenmensch! Truman Capote is für ihn 'n Ringer!«


  »Capote und Vidal – die waren in'n fünfziger Jahren echt groß, 'n irres Schlepper-Team. Die haben alles gebracht, was man sich nur vorstellen kann. Nennt mir einen Griff – die Kerle konnten ihn. Das war in den Zeiten, als Ringen noch wirklich Ringen war.«


  »Du bist besoffen, Papa. Truman Capote und Gore Vidal waren überhaupt keine Ringer. Sie ...«


  »Wolln wir wetten, Kleine? Ich hab noch zwei Kisten mit Zeitschriften im Keller. Ich glaub, 'n paar Actionfotos von Tornado-Truman und Granaten-Gore würden diesen Streit bestimmt beenden.«


  »Du hast es so gewollt.«


  »Yeah.«


  »Wenn ich recht hab, mäht ihr ein Jahr den Rasen.« George erhob sich ein paar Zentimeter aus seinem Sessel und bedachte sie mit einem bösen Lächeln. »Und den Garten haltet ihr auch in Schuß. Und ihr bringt den Müll raus und fegt den Bürgersteig. Wollt ihr immer noch wetten?«


  »Und was ist, wenn du unrecht hast?«


  »Yeah – was is, wenn wir gewinnen?«


  »Tut ihr aber nicht. – Was wollt ihr haben?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wie wär's mit den Eintrittskarten für das Jackson-Konzert?«


  »Das Jackson-Konzert?« George wieherte. »Kein Problem.«


  »Du stellst dich auch für uns an und bezahlst Plätze für die erste Reihe?«


  »Klar. Ich werd auch meine Socken fressen. Sonst noch was? Ihr werdet sowieso nicht gewinnen.«


  »Gewinnen? Was denn?«


  D. M. stand in der Tür. Sie trug ein elegantes, wadenlanges, eierschalenfarbenes Spitzenkleid und schwarze Netzstrümpfe. Sie hob eine Augenbraue und versuchte zu gleicher Zeit hochnäsig, unschuldig, reich, distanziert, gelangweilt und auch sinnlich zu erscheinen.


  »Es geht um 'ne Wette. Dumm-Dumm glaubt, Truman Capote und Gore Vidal wären Ringer gewesen. Wir sagen, daß er im Unrecht ist.«


  »Yeah. Er hat nicht alle auf der Pfanne.«


  D. M. warf Sheena einen Blick zu, der eine Schüssel voll Chili hätte einfrieren lassen, dann warf sie das Haar zurück und schmollte George an.


  »Du hast wieder mal voll in den Scheiß-Eimer getreten, Fröschlein.«


  Wenn D. M. ihn Fröschlein nannte, erinnerte George sich stets an die Zeit, in der sie noch ein Baby gewesen war. Dann fühlte er sich sofort ganz nachgiebig, nostalgisch und väterlich. Er rülpste erneut, dann gab er sich wieder seiner berühmt-komischen Amphibienübung hin.


  »Quak! Quak!«


  Er machte Glotzaugen und ließ die Zunge vorschnellen.


  »Quak! Quak!«


  D. M. belohnte seine Froschnummer zwar mit einem herrlichen Lachen, doch dann zerstörte Rochelle seinen Spaß, indem sie ihm das Titelblatt der Zeitung unter die Nase hielt. Wie ein Fisch an der Angel zuckte George zurück und las die schreckliche Nachricht.


  »Dann hat dieser Capote also nie gerungen, wie?«


  »Nein. Er war eher 'n Stepptänzer. – Und jetzt blechst du, Schnuckiputz!«


  »Ja, du blechst!«


  »He! Moment mal, was soll'n das? Das meint ihr doch nicht ernst? Ich werd euch 'n Vorschlag machen ...«


  »Und wir machen dir den Vorschlag, daß du uns jetzt zwei Plätze in der ersten Reihe fürs Michael Jackson-Konzert besorgst, Alterchen.«


  »Ihr habt mich reingelegt! Ich habe nie ...«


  »Oh, doch, das hast du!«


  Flossie Kay kam aus der Küche. Sie hielt einen Teller kalter Rippchen in der einen und eine Schale mit roter Sauce in der anderen Hand. In ihrem pinkfarbenen Flanellnachthemd sah sie wie ein Pygmäen-Pferdchen aus.


  »Du hast gewettet und verloren, und wenn du kein nichtsnutziger Tagedieb wärst, würdest du es zugeben und blechen.«


  »Aber ...«


  »Du bist ein Feigling, George. Du bist ein Feigling, ein Lügner, ein Drückeberger, ein zu nichts zu gebrauchender Schluckspecht, ein Scheckbetrüger und ein schwachköpfiges Großmaul. Ich glaube, damit hätten wir alles. Du schuldest den Mädchen die Eintrittskarten, und wenn du sie ihnen nicht beschaffst, hast du bei mir ausgeschissen – und zwar bis in die Steinzeit!«


  Sie durchquerte den Wohnraum und ging ins Schlafzimmer. George hörte das Plätschern des Wasserbettes und ihr Keuchen, als sie darauf landete. Sein Herz klopfte so stark, daß er das Gefühl hatte, es würde ihm bei den Schläfen herauskommen. Aufbrüllend erhob er sich aus der kissenbedeckten Zuflucht seines Lieblingssessels.


  »Okay, dann kauf ich euch eben die verdammten Karten, weil ihr die verdammte Wette gewonnen habt. Klar, klar, klar! Ihr seid im Recht, und ich im Unrecht, damit hat es sich! Verdammt noch mal, ich werd sofort losgehen!«


  Er kippte den Rest des Bieres hinunter, dann warf er die Büchse gegen die Wand.


  »Ich hol euch die verdammten Eintrittskarten, und zwar welche für die verdammte erste Reihe, weil ich auch beim Anstehen der erste sein werde! Und ich geh jetzt auf der Stelle los!«


  »Bitte, Fröschlein, entspann dich doch! Denk an deinen Blutdruck! Außerdem macht die Kasse erst morgen früh um zehn auf.«


  D. M. schürzte die Lippen und zeigte ihm ihr Profil. George fing einen Hauch französischen Parfüms auf.


  »Sonst mußt du die ganze Nacht wachbleiben, Fröschlein!«


  »Na, und wenn schon!«


  Runkelrübenrot stieß er sich selbst zur Tür hinaus.


  Sheena näherte sich dem Fernseher und schaltete auf einen anderen Sender um. Im gleichen Augenblick, in dem Elway an Sammy Winder abgab, fegte auch schon der neue Video-Clip der Baboon Heart über den Bildschirm – eine in Zeitlupe aufgenommene Szene, in der einem Schweinerudel das Fell über die Ohren gezogen wurde, mit einem elektronischen Harfenorchester im Hintergrund. Sie wandte sich zu D. M. um und verzog höhnisch die Lippen.


  »Wo warst du, Dawn Moonchild? Haste wieder mal mit irgend 'nem Wermutbruder im Park Brooke Shields gespielt?«


  »Bitte, nenn mich nicht so.«


  »Dawn Moonchild? Warum nicht? Du heißt doch so, oder nicht?«


  »Yaaaah!« höhnte Rochelle. »Dawn Moonchild, Dawn Moonchild, Dawn Moonchild!«


  »Ihr verfluchten kleinen Biester! Ich werd euch was aufs Maul hauen!«


  »Da mußte uns erst mal kriegen, Specktitte!«


  »Yeah – falls deine Hüften das noch bringen!«


  Laut kreischend flohen Sheena und Rochelle durch die Hintertür. D. M. stieß einen Seufzer aus, schaltete den Fernseher aus und blieb dann stehen. Sie war von der plötzlichen Stille wie gelähmt und wußte nicht, was sie ohne Publikum tun sollte. Ihr Hollywood-Image schmolz in der Hitze.


  


  »Das verstehe ich nicht, Eure Kosmische Schwülstigkeit. Was macht den einen Wirtskörper besser geeignet als den anderen?«


  »Wir brauchen ein Lebewesen von niedriger Moral und Intelligenz, Byxl. Einen Feigling, der von Ärger, Neid, Völlerei und Wollust beherrscht wird. Eine Kreatur, deren verletzte Seele nach einem spirituellen Plus lechzt. Eine stolze Kreatur, Byxl. Ein Geschöpf voller Trägheit und Hoffnungslosigkeit.«


  »Hoffnungslosigkeit macht einen also erst richtig böse, stimmt's?«


  »Nein, Byxl – es ist der Stolz, der ganz oben auf der Liste steht.«


  Zarjackyl bog seine Thorax-Membran und streichelte seinen Kiemenfühler. Er fühlte sich stark, unbesiegbar und kosmisch – er war der Herr aller Eierbrutstätten.


  »Stolz, Byxl, Stolz! In uns selbst müssen wir darauf achtgeben, und es in unserer Beute suchen.«


  Mit einer arroganten Geste glitt der Kaiserliche Kommandant durch die Kabine zum Bildschirm, wobei seine Tentakel eine Spur schleimiger Sekrete auf dem Boden hinterließen. Das Bild des üppigen, jungfräulichen Planeten wurde immer größer. Zarjackyls siebzehn Augäpfel schoben sich gierig aus den Höhlen.


  »Ja, Byxl – ich rechne damit, daß wir einen Wirtskörper finden, dessen Charakter in jeder Hinsicht korrupt und verdorben ist, aber wir müssen besonders darauf achten, daß sein Kleingeist auch noch großen Stolz empfindet ...«


  


  Es ist lächerlich, dachte George Smallpelter. Ein Mann in meiner Stellung dürfte einfach nicht mit einem Rudel Teenybopper in einer Schlange stehen. Es ist unter meiner Würde. Immerhin ... bin ich stellvertretender Geschäftsführer der Firma Schuhwelt.


  Er quetschte seinen blaubeigen Toyota in einen Parkplatz vor dem Stadion. Dann schloß er den Wagen ab, blickte über den Platz und sah, daß sich vor der Kasse bereits eine riesige Schlange gebildet hatte.


  Es war zum Ausflippen! Selbst wenn man achtzehn Stunden vor der offiziellen Öffnung der Kasse hier ankam, war man noch zu spät, um Karten für die erste Reihe zu kriegen.


  Ein halbes Dutzend weitere Narren versuchten gerade einzuparken. George sprintete los. Er schlug sie alle aus dem Feld und erreichte die Schlange knapp vor zwei alten Damen in Rollstühlen.


  »Schau dir das bloß mal an, Olympia. Dieser Flegel hat sich doch verdammt vorgedrängelt.«


  »Ich sehe ihn schon, Hermione. Du brauchst nicht so zu schreien. Ich bin ja nicht taub.«


  »Ein Schlag mit dem Krückstock würde Ihnen vielleicht ein paar Manieren beibringen, junger Mann. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  George rang nach Atem.


  »Na los, junger Mann – reden Sie schon!«


  Hermione schwang drohend das Ende eines Rosenholz-Krückstocks vor seiner Nase. Sie trug eine blaue Bienenkorbfrisur und hatte mehr Falten als eine Bulldogge.


  »Laß ihn in Ruhe«, schnappte Olympia, die – abgesehen von ein paar weißen Fusseln an den lederbraunen Ohren – kahl war. »Er steht die Nacht sowieso nicht durch.«


  Hab ich aber auch 'n Pech, dachte George. Da hab ich nun im Geschäft den ganzen Tag mit diesen alten Schachteln zu tun, und jetzt steh ich auch noch mit zweien von denen in der gleichen Schlange.


  Sie brabbelten miteinander und fingen an, die Satteltaschen ihrer Rollstühle zu leeren. Dabei kamen ein Nylonzelt, schaumstoffgepolsterte Schlafsäcke, eine Sturmlaterne, ein Coleman-Ofen, eine bauchige Styroporkiste, drei Thermoskannen, ein Holzkohlengrill, ein Sack Holzkohlenbriketts, eine Kanne mit Brennflüssigkeit, ein tragbarer Fernseher, Exemplare von National Enquirer und Soldier of Fortune, eine eselsohrige Bibel, zwei Kartenspiele und ein paar Pokerchips zum Vorschein.


  Plötzlich prallte ein außerordentlich bemerkenswertes Klanggedonner gegen Georges Hinterkopf. Er fuhr taumelnd herum und erblickte vier schwarze Kinder, die vor ihm in der Schlange standen. Sie konnten nicht älter als elf oder zwölf sein, trugen ausnahmslos Porky-Mützchen, Fallschirmspringeranzüge mit Breakdance-Emblemen an Ellbogen und Knien, und hohe schwarze Baseballschuhe mit losen grünroten Schnürriemen. Im Gegensatz zu Hermione und Olympia hatten sie nur einen Ausrüstungsgegenstand mitgebracht – doch der war groß genug, um als Kühlschrank einer Bar durchzugehen. Er wies mehr Knöpfe auf als eine Steuerkonsole der NASA. Sie hatten die Lautstärke so weit aufgedreht, daß der Boden des Parkplatzes wie ein Vibrator erzitterte.


  Heiliger Bimbam! Ich wette, das Ding braucht fünfhundert Batterien. Wenn sie's noch weiter aufdrehen, fliegen mir glatt die Plomben raus!


  George reckte den Hals, um weiter nach vorn zu schauen. Es sah so aus, als stünden etwa vierzig bis fünfzig Leute vor ihm.


  In der Zeitung hatte gestanden, jeder könne bis zu sechs Eintrittskarten kaufen. Ich wette, keiner von diesen Wichsern geht ohne seine volle Quote nach Hause. Ich hab gar keine Chance, Karten für die erste Reihe zu kriegen.


  Mit beiden Armen gestikulierend, signalisierte er den schwarzen Kindern, die Gettobombe ein bißchen leiser zu drehen.


  »Wasn Sache, Mann?«


  »Gefalln dir die Heuler nich?«


  »Schnallz wohl kein Reggae, der anne Wurzeln geht, wat?«


  »Ich wollt euch nur 'ne Frage stellen, Jungs. Ich frag mich, wieviel Karten ihr wohl kauft, und ...«


  »Wat willze, Mann?«


  »Willze Kaaten kaufen?«


  »Zweihunnert pro Stück, Mann.«


  »Aber Käsch, Mann.«


  »Nein, nein, nein – ich hab mich nur gefragt, ob die vielleicht noch 'n paar Erste-Reihe Karten haben, wenn ich an der Kasse steh. Ich hatte nicht die Absicht ...«


  »Vielleicht solltnwer dem Muddaficka mal 'ne Montebello-Massage verpassen. Wat meinstu, Clarence?«


  »Weiß nich, Leroy. Vielleicht hassu recht. Vielleicht solltnwer dem Muddaficka wirklich eins reinwürgen. Wat meinstu, Dexter?«


  »Wat ich mein? Ich mein, vielleicht solltnwer dem Muddaficka seine Augen mal in Terpentin baden. Wat meinstu, Lafayette?«


  »Dat is kein Muddaficka.«


  Lafayette legte den Kopf zurück, um George anzusehen. Dann justierte er seine Schweißbänder.


  »Er kann nämlich kein Muddaficka sein, weil er keine Mudda hat. Den hat doch'n Köter ausgeschissen!«


  


  D. M. hatte sich aufs Sofa geworfen. Je mehr sie über ihre kleinen Schwestern nachdachte, desto wütender wurde sie. In ihrem Unterbewußtsein sang Rochelles Stimme immer wieder »Dawn Moonchild«. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und unterdrückte mühsam einen Schluchzer.


  Diese gemeinen kleinen Nichtsnutze! Sie wissen genau, wie mich das hochbringt.


  Sie wischte sich die Tränen ab und starrte mit einem leeren Blick auf den fadenscheinigen Flor des Teppichs.


  Na ja. Ich nehm an, es könnte auch schlimmer sein. Die Easely-Zwillinge heißen in Wirklichkeit Nirwana Mandala und Peyote Song. Das haben wir nun davon, daß wir 1968 auf die Welt gekommen sind. War das ein lausiges Jahr.


  Sie stand auf und warf einen sorgenvollen Blick auf das Badezimmer. Bald würde der Spiegel den Zustand ihrer Wimperntusche enthüllen.


  Warum mach ich mir eigentlich so verdammt viele Sorgen um mich? Es ist doch Papa, der die ganze Nacht in der Schlange stehen muß, und ...


  Ich weiß! Ich werd ihm den alten Weidenruten-Picknickkorb mit Leckereien füllen! Und dann, wenn ich von meiner Verabredung mit Chuck zurückkomme, kann ich mir Mamas Wagen ausleihen und ihn Papa bringen. Dann hat er ein ordentliches Mitternachtshäppchen zu futtern.


  Sie drehte sich auf dem Absatz herum, eilte in die Küche und hielt in der Eßnische an, um die tolle, echt amerikanische Bierflaschen-Sammlung ihres Vaters zu bewundern. Da waren Flaschen aller Größen, Formen und Farben, und jede befand sich in ihrem Ursprungszustand: Pork Root, Yoknapatawpha, Squirrel Beak. Man brauchte nur einen Namen zu sagen – George Smallpelter hatte die Pulle.


  Sie tanzte in die Küche hinein, wirbelte kokett mit dem Rock an den Flaschen vorbei, blieb dann stehen und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe.


  Was mochte Fröschlein am liebsten? Er stand auf Brathähnchen, Frikadellen, Brötchen mit Ei, Pizza, Burritos, Spaghetti, Eiskrem und Doughnuts. Und Bier. Ich leg besser ein Sechserpack zum Essen.


  Sie sah in den Kühlschrank: Es war nicht viel da, aber ...


  Guacomole-Sandwiches! Ich werd sie so scharf machen, wie Fröschlein sie mag!


  Zarjackyl beugte sich vor und konzentrierte seinen gesamten Intellekt und sämtliche Erfahrung darauf, einen perfekten Abstieg hinzukriegen. Er war ein solches As im Manövrieren von Mittelstrecken-Brutschiffen, daß ihm schon beim Gedanken daran die Wimperhärchen am Hals zu Berge standen.


  »Diese schmutzigbraune Wolke da – was ist das, Eure Überlegenheit?«


  »Smog, Byxl.«


  »Smog?«


  »Ja, Smog. – eine aeriale Exkretion. Diese Geschöpfe haben Maschinen, die die Atmosphäre mit Abgasen füllen.«


  »Die Luft, die sie atmen? Das ist ja entsetzlich!« Byxl streckte angeekelt seine Stielaugen aus, dann ließ er sie zurückschnappen und tunkte seine Augäpfel in pinkfarbenen Schleim. Der Anblick verschaffte Zarjackyl einen Orgasmus. Er schüttelte sich zweimal und ein Tröpfchen schleimiggrünen Samens flutschte aus seinem Eiersack. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  »Du solltest dich abhärten, Byxl. Wir werden es mit unreinen Geschöpfen zu tun bekommen.«


  


  »Ich kann nicht mehr warten. Ich muß jetzt wirklich gehen. Würden Sie mir bitte meinen Platz freihalten?«


  George war verzweifelt. Die Bierchen, die er während des Spiels gekippt hatte, hatten sich gegen ihn verschworen, um seine Blase zum Platzen zu bringen.


  »Das wäre unfair, junger Mann. Aufgestanden, Platz vergangen.« Hermione fuchtelte mit ihrem Krückstock vor seiner Nase herum. »Das wissen Sie doch. Schauen Sie sich doch mal um. Jeder hier war schlau genug, mit einem Partner zu kommen, damit er seinen Platz halten kann.«


  »Aber ... aber ...«


  »Da gibt's nichts zu Abern, junger Mann. Lassen Sie es sich eine Lehre sein.«


  »Könnten wir nicht bitte irgendein Abkommen treffen?«


  George beugte sich vornüber. Er kniff die Beine zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Er wußte, daß er es nicht mehr lange aushalten würde.


  »Bitte ... ich tu alles, was Sie wollen ... Ich werde ... Ich werde sogar dafür bezahlen ...«


  »Das nenn ich ein offenes Wort, junger Mann. Wieviel?«


  »Würden ... fünf Dollar ...«


  »Fünfundzwanzig.«


  »Was?«


  »Haben Sie was an den Ohren, junger Mann? Fünfundzwanzig! Wenn nicht, lassen Sie's eben bleiben.«


  »Das ist Straßenraub!«


  »Fünfundzwanzig. Und in bar.«


  »Na schön! Ich zahl's!«


  George zog einen Zwanziger und einen Fünfer aus der Tasche und warf die Scheine auf Hermiones Schoß.


  »Aber Sie sollten sich was schämen, meine Damen!«


  Als er zurückkehrte, bar allen Urins und jeglicher Emotionen, schenkte Hermione ihm ein scheues Lächeln.


  »Ich hoffe, Sie fühlen sich jetzt besser, nachdem Sie Pipi gemacht haben, junger Mann.«


  George bedachte sie mit einem mürrischen Grunzen.


  »Olympia und ich sind zu dem Schluß gekommen, daß wir Ihren Charakter anfangs wohl etwas zu vorschnell beurteilt haben.«


  Hermione tätschelte kokett ihren blauen Bienenkorb.


  »Wir sind außerdem zu dem Schluß gekommen, daß Sie eine Chance verdienen, Ihr Geld zurückzugewinnen.«


  »Oh, yeah?«


  »Ja. Wissen Sie, wir haben uns gedacht, Sie würden vielleicht gern den dritten Mann bei einem Kartenspielchen abgeben. Es macht doch viel mehr Spaß, wenn man zu dritt statt zu zweit spielt.«


  »Was denn für'n Spiel? Schwarzer Peter?«


  »Poker.«


  »Poker?« George bemühte sich, nicht allzu interessiert zu klingen. »Na ja ... äh ... Ich könnte vielleicht ein kleines Spielchen wagen, um die Zeit totzuschlagen. Fünfzig Cent Limit?«


  »Knete auf den Tisch.« Hermione lächelte listig. »Mit 'nem Hunderter Einsatz.«


  »Der Joker ist 'ne wilde Karte – bei Assen, Straights und Flushes.« Olympia war schon dabei, die Chips aufzustapeln. »Und mit 'nem Wheel können Sie beide Wege gehen.«


  George schluckte schwer, dann langte er nach seinem Geld.


  Sheena zog die Schiebetür auf, warf flugs einen Blick in die Küche und grinste dann der hinter ihr stehenden Rochelle zu.


  »Die Luft ist rein – Schwesterlein.«


  Verstohlen schlichen sie über den gefliesten Boden zum Kühlschrank.


  »Mann, hab ich 'n Kohldampf.«


  »Und ich erst. Ich könnte sogar 'ne Elefantennachgeburt fressen.«


  »He, kuck mal Wat is dat denn?«


  »Der Picknickkorb ist voll!«


  »Ich kuck ma nach, wat drin is. – Chips, Kekse, Bier, Sandwiches und ...«


  »Sandwiches? Wat für welche?«


  »Keine Ahnung. Ich kuck ma nach.«


  Sheena packte das erste der sechs eingepackten Sandwiches aus, dann peilte sie zwischen die Brotscheiben.


  »Mexikanischer Rotz.«


  »Mmmm. Gimmir eins.«


  »Nimm dir doch selber eins.«


  »Und wenn dat dat einzige mit Rotz is?«


  Rochelle grabschte nach dem zweiten Sandwich und schälte es mit flinken Fingern aus der Umhüllung. »Wat is, wenn alles andere vergiftetes Fleisch von heute Mittag is? Wat is ...« Sie unterbrach sich mit einem herzhaften Biß in das Sandwich, der eine Guacamole-Lawine ihr Kinn hinunterlaufen ließ.


  Sheena schaufelte sich mit der Linken das erste Sandwich in den Mund, während sie mit der Rechten Nummer drei auspackte.


  »D. M. hat sie für das gute alte Fröschlein gemacht.«


  »Na und?«


  Einige Minuten lang sprach keine von ihnen. Sie nahmen an einem Wettfressen der Schwergewichtsklasse teil, wobei sich ihre Wangen blähten und ihre Stirnen schweißig glänzten. Sheena stopfte sich noch mehr Sandwiches hinein, während Rochelle sich an den Chips gütlich tat.


  »Rülps ...«


  »Börps ... urf ...«


  Einen Augenblick lang standen sie nur da und sahen einander wie ein paar fettleibige Pinguine an.


  »D. M. wird uns dafür killen.«


  »Vielleicht sollten wir lieber 'n paar neue Sandwiches schmieren.«


  »Und was ist mit den Chips?«


  »Dat is doch nur 'n minderes Delikt. Sie merkt wahrscheinlich nich mal, datti fehlen. Aber wir kriegen wat auffe Nuß, weil wir die Sandwiches gefressen haben. Ich hab zwar gar keine Lust, aber wir tun's trotzdem.«


  »'s ist zwar noch jede Menge Brot und so'n Zeugs da, aber keine Avocados mehr. Wie solln wir den scharfen Rotz hinkriegen? Jetzt sitzen wir aber inner Scheiße.«


  »Inner Scheiße, kannste wohl sagen, mein Zuckerärschlein. Grabsch dir die Tupperware-Schüssel und schieb ab.«


  »Wohin?«


  »Zu'n Tomaten in Mamas Garten – da krabbeln die dicken fetten Raupen massenhaft drauf rum.« Sheena fuhr sich mit beiden Händen durch die Mohawk-Frisur und gluckste wie der Marquis de Sade.


  »Mach du die Schüssel voll, ich mach den Rest ...«


  


  »Schaut nur, Eure Reserviertheit, die Erdlinge stehen in einer langen Schlange. Sind es versklavte Drohnen, die auf die Einfahrt in die Modder-Minen warten? Oder Steuerhinterzieher, die darauf warten, daß man sie in den öffentlichen Zerschnitzler wirft?«


  »Nein, Byxl. Diese armen Teufel erwartet ein viel grausameres Schicksal. Eine einmalig schmerzhafte Form der Folter, die man Jackson-Konzert nennt.«


  »Um was geht es dabei?«


  »Frage nicht. Es ist so schrecklich, daß ich es nicht zu beschreiben vermag. Aber hilf mir, die Schlange mit unserem Lasterhaftigkeitsaufspürer abzusuchen.«


  Zarjackyl schwang fünf Augen herum, um den Korruptionspegel zu prüfen, der sich auf der Kommandokonsole der Plünderer befand.


  »Har! Schau! Der Dicke da hat 99,85 Punkte auf der Plattheiten- und Niederträchtigkeitsskala! Er ist der richtige Wirtskörper für uns!«


  


  George warf einen Blick auf seine Karten, dann äugte er zu Hermione und Olympia hinüber.


  König über Achten. Endlich ein volles Boot! Jetzt bloß ein Pokerface aufsetzen.


  Sie spielten jetzt seit drei Stunden. Nach einer unglaublichen Pechsträhne hatte er zwar 240 Mäuse verloren, aber jetzt ...


  »Jetzt bin ich mit dem Bieten dran, nicht? Na schön. Ich setze zwanzig Dollar.« Mit einem stahläugigen Stirnrunzeln zählte Hermione ihre Chips ab.


  »Ich halte mit«, gab Olympia bekannt und fügte dem Stapel ihre eigenen Chips hinzu.


  George gähnte nervös. Er linste in seine Karten, rieb sich die Augen und linste erneut.


  »Na, junger Mann?«


  »Na, junger Mann?«


  Seit einiger Zeit umkreiste irgendein verdammtes Insekt Georges rechtes Ohr. Er schlug danach, dann gähnte er erneut. Plötzlich verspürte er, wie etwas heiß über seine Zunge flutschte. George klappte den Mund zu und wollte ausspucken, aber das Ding war schon in seiner Kehle.


  HERR IM HIMMEL! Ich hab gerade 'n gottverdammten Brummer verschluckt!


  »Entweder Sie gehen jetzt mit, junger Mann ...« Hermione sah ihn an. »... oder Sie steigen aus.«


  »Ich bring die zwanzig ...« George schluckte fest. Seine Hände zitterten. »... und erhöhe um achtzig.«


  


  »Und wo sind wir jetzt, Eure Göttliche Arroganz? In einer Art Riesengrotte? Und was ist das ungesund aussehende gelbe Meer, das da unter uns vor sich hinkocht und -blubbert?«


  »Wir sind in den Verdauungskanal unseres Wirtskörpers vorgedrungen, Byxl, und befinden uns nun im Innern eines Organs, das man Magen nennt. Was du versehentlich für ein Meer gehalten hast, ist in Wahrheit eine tödliche Mischung aus Alkohol, Gallenflüssigkeit und Verdauungssäuren.«


  »Großer Brutalio! Aber warum fliegen wir denn so langsam?«


  »Ich suche ...«


  Zarjackyl ließ acht seiner Stielaugen rotieren, um forschend den Bildschirm zu betrachten.


  »Har! Da ist ja einer!«


  »Was?«


  Rosafarbener Schleim floß in alle Richtungen, als Byxl seine Stielaugen auf den Bildschirm richtete. Zarjackyl spürte das Kommen eines erneuten Orgasmus, aber diesmal hielt er ihn zurück.


  »Schau dort hinüber, Byxl, nach Steuerbord! Siehst du es? Den triefend feuchten Fleck in der Magenwand?«


  »Was ist das?«


  »Man nennt es ein Geschwür, Unterling, aber für uns – für uns ist es das Tor zum Paradies; unsere Chance, in den Kreislauf des Wirtskörpers einzudringen und zu seinem Gehirn vorzustoßen. Wenn wir dort erst einmal angelangt sind – wird die Erde unser sein! Har! Har! Har!«


  


  George starrte ungläubig auf sein Scheckheft, dann ließ er den Kopf hängen.


  Fünfhundertundzwölf verdammte Dollar! Wie, zum Teufel, soll ich es Flossie Kay erklären? Sie wird mir mit einem Küchenmesser die Eier absäbeln und sie in den Müllschlucker werfen.


  Er hob langsam den Kopf und schaute auf die Armbanduhr. Es war fast Mitternacht. Die Schlange erstreckte sich nun über den gesamten Parkplatz. Zwar spielten noch immer leise ein paar Radios, aber die meisten Hoffnungsvollen hatten sich in Schlafsäcke gerollt und versuchten, etwas Ruhe zu finden.


  Plötzlich unterbrach eine brüllende Motorensymphonie die Stille. Ganze Wellen von Scheinwerfern drangen über den Federal Boulevard zu ihnen hinüber und beleuchteten den Parkplatz. Im gespenstisch grünen Schein der Merkur-Nebellampen erkannte George die meistgefürchtete Motorrad-Straßengang Colorados – ›Sartres Söhne‹. Es mußten fünfzig oder sechzig dieser schweinischen Hundesöhne sein, die dort auf ihren Breitarsch-Harleys und aufgemotzten Indians saßen und in der Dunkelheit funkelnde Bierflaschen schwenkten. Ihre Bärte wehten im Wind, wie ZZ-Top-Schlachtenbanner. Und aus der Gegenrichtung kam mit abgeschalteten Lichtern schnaufend und klappernd ein alter, hölzerner Lieferwagen die Straße herauf.


  George hatte ein außerordentlich gelassenes Gefühl – wie in einem Traum oder beim Ansehen eines schlechten Films. Der Lieferwagen bog scharf nach links, ballerte gegen den Bordstein, warf einen Telefonmast um, schlidderte auf zwei Rädern weiter und überschlug sich, als die heranwogende vorderste Reihe des Randale-Trupps an ihm vorbeipreschte und in der Nacht verschwand. Einen Moment lang lag der Lieferwagen bloß so da, und eins seiner Räder drehte sich immer noch. Dann öffnete sich mit einem Knirschen die Ladeklappe – und zwei bengalische Tiger krochen aus dem Wagen hervor.


  Selbst auf eine Entfernung von fünfzig Metern konnte George erkennen, daß eine der beiden Großkatzen verletzt war. Sie hielt den Kopf in einem abartigen Winkel und ging rückwärts im Kreis. Die andere beobachtete sie eingehend, dann hieb sie mit der Pranke nach ihr. Und dann hatten sie einander auch schon an der Kehle. Sie fauchten, bissen, schlugen um sich und rollten in heftiger Umklammerung über den Asphalt. Dann ließen sie abrupt voneinander ab. Einen Moment lang fauchten und geiferten sie sich an. Dann wandten sie sich um und musterten die Menschenschlange. Ihre wahnsinnigen gelben Augen glitzerten vor Verwirrung und Wut.


  Mutter Gottes, dachte George. Sie sehen mich an!


  Die Stille war schrecklich. Niemand bewegte sich. Niemand sagte etwas. George spürte, wie ihm schwindlig wurde. Er war einer Ohnmacht nahe. Sein Brustkorb verengte sich so, daß er nicht mal mehr atmen konnte.


  Dann ließen die Katzen den Kopf sinken, und ihre Schultermuskulatur buckelte sich zur klassischen Angriffsposition ihrer Rasse. Wie auf ein Kommando machten sie eine langsame, äußerst bösartig wirkende Vorwärtsbewegung – auf die versammelten Menschen zu.


  »Verpißt euch!« kreischte eine schrille Stimme.


  Danach kam das Pandämonium. Verschreckt stellte George fest, daß die kreischenden Jackson-Fans in alle Windrichtungen auseinanderspritzten und der Sicherheit ihrer Fahrzeuge entgegenstrebten. Er wollte schreien und es ihnen gleichtun. Aber er konnte es nicht. Er war vor Angst gelähmt.


  Die beiden riesigen Bengalen sprangen vereint vorwärts, genau auf George zu. Er wußte genau, daß sie mit Volldampf auf ihn zuschossen, doch sein eingefrorenes Gehirn gaukelte ihm Ultra-Zeitlupenbewegungen vor. Er konnte ihre sämtlichen Barthaare zählen und sah jeden Zahn und jeden schaumigen Speichelfleck, als sie sich drohend und immer größer werdend in seinen Gesichtskreis schoben. Er war dem Tod nur einmal im Leben so nahe gewesen – 1966, als das Kreiswehrersatzamt ihm eine Einladung zur Teilnahme an der Vietnam-Party zugeschickt hatte. Dieser schrecklichen Situation war er entkommen, indem er vor der Musterung fünf Stunden lang barfuß auf einem Zementboden herumgehüpft war. Doch was konnte ihn jetzt noch retten?


  Wie aus weiter Ferne vernahm George einige gedämpfte Stimmen: »Die Muddaficka sehn aba vadammt kohldampfig aus, Mann!«


  »Wat tun wir jetzt? Ich laß mich doch nicht fressen! Von Tina Turner vielleicht, Mann, aber doch nich von Toni Tiger!«


  »Wassu auch machs – hau bloß nich ab! Sonst geht uns der Platz flöten!«


  »Schnell, Leroy! Mach ma die Kiste wat lauter! Volle Kanne! Vielleicht haunse ab, wennse die Wailers hörn!«


  Aber Leroy war nicht schnell genug. Der gestreifte Tod flog schon in zwei Ausgaben durch die Luft, und schoß, sich erhebend, mit entblößten Krallen vorwärts ...


  PENG! PENG!


  Mitten im Sprung zuckten die durchgedrehten Raubtiere plötzlich wild zusammen und fielen auf den Asphalt. Die erste Katze starb, bevor sie den Boden berührte. Sie landete mit einem sanften Ploppen, wie ein Sack vergammelter Tomaten. Die andere blieb einen Moment liegen. Ihre Flanke flatterte. Dann erbrach sie Blut und stand taumelnd wieder auf.


  PENG! PENG! PENG!


  Das Oberteil des Tigerkopfes löste sich in einen Regen aus Knöchelchen und Gehirnmasse auf. Der Tiger machte X-Beine wie ein besoffener Seemann, dann fiel er seitlich über den Kadaver seines Gefährten.


  George sah sich völlig perplex nach seinem Retter um. Hermione saß in ihrem Rollstuhl und hielt den nickelverzierten Kolben einer 44er Smith & Wesson fest in beiden Händen. Mit einem kühlen Lächeln hob sie die Waffe an die Lippen und blies ein Rauchwölkchen von der Mündung – wie Stewart Granger in König Salomons Schatzkammer.


  »Das sollte Ihnen eine Lehre sein, junger Mann. Gehen Sie nie unbewaffnet in die Innenstadt.«


  »Ein toller Schuß, Hermi!« gackerte Olympia.


  »Es macht mich krank, wenn ich sehe, daß diese verdammten Sozis uns das Recht nehmen wollen, Waffen zu tragen.« Hermione steckte die Kanone in eine silbern bestickte Handtasche und machte sie zu. »Denen kann ich bloß raten, daß sie sich besser nicht bei uns im Altersheim blicken lassen.«


  »Kuck ma!« schrie Lafayette. »Die Typen vor uns haben alle Mücke gemacht! Laßt uns aufschließen, bevor die Saftsäcke wieder da sind!«


  Mit einer eleganten Bewegung hoben Clarence, Leroy, Dexter und Lafayette ihr gewaltiges Radio vom Boden auf und wetzten auf die Kasse zu. George war direkt hinter ihnen, doch als die schamlosen Feiglinge aus ihren Fahrzeugen zurückkehrten, verlor er Hermione und Olympia aus den Augen. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich eine neue Schlange formiert – diesmal war George an fünfter Stelle.


  Haha! Jetzt hatte er die Karten für die erste Reihe im Sack!


  Als er nach hinten blickte, sah er, wie eine Gestalt aus dem Lieferwagen kroch. Sie schleppte sich auf die Menschenschlange zu. Es war ein kleiner Mann, der einen purpurnen Clownsanzug und einen gewaltigen Stromboli-Schnauzbart trug. Er sah die beiden toten Tiger, dann hob er die Hände, ballte sie über dem Kopf zu Fäusten und schrie in einer Stimmlage, die nichts als Pein ausdrückte: »Carmen! Pagliacci! Meine Lieblinge! Was hat man euch angetan?« Mit einem herzzerreißenden Schluchzen warf er sich über die Kadaver.


  »Lassen Sie uns in die Reihe, junger Mann!«


  Hermione haute George mit dem Ende ihres Krückstocks zwischen die Rippen. »Lassen Sie uns sofort dazwischen!«


  »Kommt gaanich inne Tüte, Olle.« Ein hochgewachsener, pickelbewehrter Halbgarer schloß dicht hinter George auf. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift DULLIJÖH! »Schön hinten anstellen.« Er zeigte lachend mit dem Daumen über die Schulter. »Ungefähr zwei Kilometer von hier.«


  »Du hältst die Klappe!« Olympia drängte sich vor, bis die Fußraste ihres Rollstuhls in Dullijöhs Kniekehlen rammte. »Das ist unser Platz!«


  »Natürlich ist es unser Platz, Tante Olympia.« George beugte sich vor und tätschelte zuversichtlich ihre verschrumpelte braune Schulter. Dann wandte er sich Dullijöh zu. »An sich müßte ich jetzt dafür sorgen, daß du dich dafür entschuldigst, wie du mit meiner Mutter und ihrer Schwester geredet hast. Aber ich nehme zu deinen Gunsten mal an, daß es nur ein Mißverständnis war. Und jetzt trittst du bitte zurück und hörst damit auf, dich in den Platz unserer Familie zu drängeln.«


  »Ihre Familie?« Dullijöh runzelte die Stirn. »Wie viele kommen denn noch?«


  »Wir sind komplett. Nur ich, Mama und Tante Olympia.«


  Dullijöh schaute einen Moment lang verwirrt drein. Dann zerfurchte sich sein Gesicht zu einem breiten, doofen Grinsen.


  »Verzeihung, Mann. Hast schon recht – 's war nur 'n Mißverständnis.«


  Er schob sich zurück, und nun hatten Hermione und Olympia genug Platz, um ihre Rollstühle hinter George einzuordnen. Hermione gab George mit einem Wink zu verstehen, er solle sich zu ihr hinunterbeugen: Sie wollte ihm etwas ins Ohr flüstern.


  »Sie sind ja äußerst schlagfertig, junger Mann. Wenn Sie jetzt noch so freundlich wären zurückzugehen, um unsere Sachen zu holen ...«


  »Ich würde nichts lieber tun – für fünfhundertundzwölf Mäuse. Wenn nicht, können Sie sich Ihr Zeug selbst holen – und zum Ende der Schlange gehen, weil Sie dann nicht mehr meine Mammi sind.«


  »Das ist ja unerhört!« sprudelte Hermione mit solcher Vehemenz, daß ihr Bienenkorb wackelte. »Wir haben das Geld absolut ehrlich bei einem ehrlichen Glücksspiel gewonnen! Sie wollen uns wohl erpressen?«


  »Na schön, du dürre alte Hexe! Du gibst mir meine Schecks zurück, dann könnt ihr das Bargeld behalten!«


  George dachte schnell nach. Er hatte vierhundert Dollar in Schecks verloren – und Flossie Kay hielt ein Adlerauge auf sein Scheckheft. Es war von höchster Wichtigkeit, daß er die vier Scheine zurückbekam, die er närrischerweise unterzeichnet hatte. Er war durchaus bereit, die hundertzwölf, die er in bar verloren hatte, abzuschreiben. Sie waren aus seiner privaten Börse gekommen. Er hatte nämlich zwei: eine, die nur Einer und Fünfer enthielt, öffnete er gelegentlich in Anwesenheit Flossie Kays und der Kinder; die andere kriegten sie nie zu sehen, denn sie war in der Regel voller Zwanziger, die er in der Schuhwelt unterschlagen hatte.


  »Sie sind ein harter Verhandlungspartner, junger Mann.« Hermione sah ihn mit unverhohlener Abscheu an. »Ich hoffe, Sie werden dafür in der Hölle braten.« Sie langte in ihre Börse, und für einen gräßlichen langen Augenblick glaubte George, sie werde ihre Kanone daraus hervorziehen. Doch dann ließ sie mit spitzen Fingern und einer Geste der Verachtung seine Schecks zu Boden fallen. »Ist eh nicht schlimm. Ich wette, die waren sowieso nicht gedeckt.«


  »Wir haben es geschafft, Byxl! Mach die Eier fertig.«


  »Hier? In dieser Region aus schleimigem Matsch?«


  »Ja, Byxl. Wir sind tief in das zentrale Nervensystem unseres Wirtskörpers vorgestoßen. Der ›Matsch‹, von dem du in so naiver Weise sprichst, ist Hirngewebe.«


  »Wirklich? Aber es sieht so kraftlos aus – so verwelkt und ohne Leben.«


  »Richtig, aber das sind genau die Qualitäten, die wir suchen. Nur Hirne dieser Art können unsere Brutlinge mit der nötigen Nahrung versorgen, die sie während des kritischen Stadiums ihrer frühkindlichen Entwicklungsphase brauchen.« Zarjackyl legte eine Pause ein, um den Monitor zu beäugen. »Laut meiner Kalkulation enthält der Schädel unseres Wirtskörpers genügend Gewebe, um die Brutlinge etwa drei Monate lang zu ernähren. Dann werden sie stark genug sein, um für ihre eigenen Belange zu sorgen. Sie werden den Wirtskörper in Scharen durch die Augenhöhlen, die Nüstern, den Mund und die Ohren verlassen und sich in alle Richtungen zerstreuen, um nach neuen Wirtskörpern zu suchen. Die Wirtskörper werden ganz schön kreischen, wenn ihre Hirne gefressen werden. Wußtest du das, Byxl?«


  »Eine wunderbare Aussicht, Euer Gnaden.«


  »Es ist das einzige, was mir im Leben noch Freude bereitet, Unterling. Doch jetzt schnell – schieb die erste Eierladung ins Ejakulatron!«


  


  »Rat mal, wer ich bin, Fröschlein!«


  Das plötzliche und unerwartete Gefühl von D. M.'s sanften Händen, die ihm von hinten die Augen zuhielten, erzeugten in George eine außergewöhnliche Spannung.


  »Quak! Quak!«


  D. M. war die einzige Frau der Welt, die er liebte. Vor Freude aufschreiend wirbelte er herum, um sie zu umarmen. Sie trug ein eng anliegendes Mieder aus schwedischer Spitze, Sherpa-Hosen und wadenlange Stiefel aus imitierter Alligatorhaut.


  »Was machst du denn hier, Schätzchen?«


  »Zeit für ein Mitternachtshäppchen, Fröschlein!«


  Sie hielt ihm den alten Smallpelter-Picknickkorb unter die Nase. Der Anblick des Weidenkörbchens verzauberte ihn: Er erinnerte sich an das eine Mal, als seine Großmutter ihn mit Virginia-Schinken, koscherem Roggen und Granny Smith-Äpfeln gefüllt hatte. Und an ein anderes Mal, als seine Mama – seine echte Mama, nicht diese gräßliche Hermione – ihn bis zum Rand mit selbstgebackenen Gingersnaps gefüllt hatte. Diese Erinnerungen stachelten George zu einem richtigen Freßtrip an, und er riß den Korbdeckel mit beiden Händen hoch.


  »Mexiko-Rotz-Sandwiches, Fröschlein – dein Lieblingsimbiß!«


  Nachdem er das erste Sandwich ausgepackt hatte, schob George einen Zeigefinger zwischen die Brotscheiben, um nach dem mexikanischen Matsch zu langen. Er war hellgrün und mit einem ordentlichen Spritzer Rot und durchsichtigen weißen Knubbeln versehen.


  »Ah, du hast aber einen Haufen zerhackte Tomaten und Zwiebeln reingetan – danke, Schätzchen.«


  Mit einer dramatischen Gebärde leckte er sich das grüne Geschlabber vom Finger.


  »Schmatz! Schmatz! Schmaaaaatz! Das Zeug schmeckt ja herrlich!«


  Er hielt inne, leckte sich die Lippen.


  »Oh, Fröschlein«, sagte D. M. überschwenglich, »ich bin ja so froh, daß es dir schmeckt!«


  Vor Freude wie ein Schwein beim Geschlechtsverkehr grunzend, hob George das erste Sandwich und wollte gerade die Zähne hineinschlagen, als ein dicker Mann in einem olivgrünen Anzug aus dem Kassenhäuschen geschritten kam. Er hielt eine Flüstertüte in der Hand, und obwohl er von einer Leibgarde aus zehn Ninjas umgeben war, sah er so aus, als würde er sich gleich vor Angst in die Hosen scheißen.


  »Ich ... äh fürchte, wir haben ein paar ... äh ... schlechte Nachrichten für ... äh ... euch, Leute ... obwohl ihr hier ... äh ... so geduldig auf ... äh ...«


  »Wat soll dat heißen, Mann?« rief Dexter.


  »Yeah!« Dullijöh schüttete den Inhalt einer vollen Wodkaflasche auf den Boden. »Komm zur Sache, Arschloch!«


  »Nun ... äh ... ja ... äh ... nun ... das Konzert ist ... äh ... abgesagt worden, und ... äh ...«


  »Abgesagt?«


  »Nun ... äh ... nun ja ... Michael meint ... er sagt, Denver sei eine zu unzivilisierte Stadt, und ... äh ... deswegen hat er die Vorstellung nach ... äh ... Cleveland verlegt ... und äh ...«


  »CLEVELAND?«


  »Ja ... aber ...«


  Mit einem kollektiven Aufschrei schoß die Meute nach vorn. Numchuks und chinesische Kampfsterne schwingend, formten die Ninjas einen Schutzring um den Dicken.


  »Nein!« rief George. »NEIN!«


  Sein Kopf fühlte sich plötzlich wie ein Ofen an.


  »Fröschlein, denk bitte an deinen Blutdruck! Bitte, mach keinen ...«


  »NEIIIIIIN!«


  


  »Warum schrillen die Alarmglocken? Das ganze Schiff zeigt Lila-Alarm!«


  »Es ist schwer zu glauben, Byxl, aber offenbar ist unser Wirtskörper viel intelligenter, als ich glaubte. Er hat unsere Anwesenheit irgendwie bemerkt und startet den Versuch, die Plünderer implodieren zu lassen, indem er den Flüssigkeitsdruck im Innern seines Schädels erhöht!«


  »Aber das wird die Eier zerquetschen!«


  »Scheiß doch auf die Eier, du Blödian! Was wird aus uns?«


  »Wir werden zerquetscht – wie ein paar Wanzen!«


  »Was meinst du damit, wie Wanzen? – Wir sind Wanzen!«


  »Schaut! Die Schiffshülle wölbt sich nach innen! Nein! Nein! NEIIIIIN!«


  Zarjackyl spürte, daß schon wieder ein Orgasmus im Anmarsch war – aber hatte er noch genug Zeit, ihn zu genießen?


  »Lebe wohl, schnödes Universum!«


  MATSCH!


  


  »D. M., mein Schätzchen, du bist so gut zu mir! Quak! Quak! Quak!«


  George lag rücklings auf dem harten Asphalt, sein Kopf ruhte auf dem weichen Schoß seiner ältesten Tochter. Alle anderen waren längst nach Hause gegangen. Er konnte durch den Smog sogar einen Stern sehen – oder zwei.


  »Spiel nicht den Clown, Paps. Ich krieg Angst, wenn dein Blutdruck steigt.«


  »Ist doch nix passiert. Im Augenblick fühle ich mich so stark, daß ich es sogar mit Arnold Schwarzenegger aufnehmen könnte.«


  »Armes Fröschlein.« Sie fing an, seinen Nacken zu kraulen. »Das war vielleicht eine irre Nacht, was?«


  »Ach, was – das alte Fröschlein weiß, wie es sich am besten aus der Affäre zieht.«


  »Wülste dein Essen haben?«


  George hob den Kopf, um einen Blick auf den Sandwichstapel zu werfen, dann rülpste er. Er hatte einen komischen Geschmack im Mund.


  »Nee. Du weißt doch, daß ich den Appetit schnell verliere. Aber ich habe ausgetüftelt, was ich tue.«


  »Zum Beispiel?«


  Ihre gewandten Finger massierten ihm die Spannung aus dem Nacken und brachte sein altes Hirn zum Summen.


  »Sheena und Rochelle werden ganz schön sauer sein, wenn sie rauskriegen, daß das Konzert abgesagt worden ist, nicht? Wahrscheinlich werden sie mir die Schuld in die Schuhe schieben, aber ich hab keine Lust mehr, mit ihnen zu kämpfen.«


  Er seufzte. Ein tiefgründiges Gefühl des Seelenfriedens und des Einsseins mit dem Universum durchspülte seinen Körper.


  »Warum soll ich ihnen also kein Friedensangebot machen? Du weißt schon: irgend etwas Nettes; etwas, woran sie wirklich Spaß haben ... bloß, um die schlechten Nachrichten etwas zu kaschieren und ihnen zu zeigen, daß wir sie lieben, auch wenn sie sich manchmal wie ein paar tückische kleine Rattenweibchen aufführen.«


  »Aber was, Fröschlein? Da komm ich nicht mit.«


  »All diese grandiosen Sandwiches. Du weißt doch, daß man diese beiden Racker noch um Mitternacht aus dem Bett holen kann, wenn's was zu futtern gibt.«


  Mit einer schwachen Geste seines Arms berührte er den Rand des Weidenkörbchens. Er wußte, D. M. würde von der Theatralik dieser Geste überwältigt sein, und das war sie auch. Er würde der Angelegenheit eine Nuance pathethischer Kraft verleihen, wie ein alkoholsüchtiger Priester, der irgendeinem Indianer tief im Dschungel die Erstkommunion verpaßte.


  Er beäugte den Sandwichstapel etwas länger, als D. M. vielleicht erwartet hatte, und dann sagte er mit einer seltsam undeutlichen Stimme:


  »Außerdem sind sie ganz wild auf Mexikanischen Rotz.«
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  Das rote Licht auf der Schalttafel sagte mir, daß jemand im Laderaum war.


  Mein Finger schwebte über dem Entleerungsschalter. Es geschah ihm ganz recht, wenn er erfuhr, wie es war, wenn die Luft explosionsartig ausströmte. Doch ich wußte, diese Art der Bestrafung konnte ich vergessen. Ich transportierte Sanerol; das plötzliche Vakuum würde die Container aufplatzen lassen, dann hätte mir die Fahrt nach Dorado nur Verluste eingebracht.


  Ich transportiere nicht gern Drogen, nicht mal legale. Sie sind zu gefährlich; man kriegt's dann oft mit Irren zu tun, die plötzlich durchdrehen. Aber man brauchte das Zeug und bezahlte mich gut. Deswegen hatte ich den Vertrag unterschrieben. Ich war davon ausgegangen, daß niemand, der geistig gesund war, hinter Sanerol her sein könnte. Das Zeug wird zur Behandlung dessen verwendet, was man Schizophrenie nennt. Es bringt einen weder hoch noch runter; es sorgt nur für das chemische Gleichgewicht des Hirns. Auf die meisten Menschen hat es keinerlei Wirkung.


  Dennoch – da war jemand, der dahinter her war. Das sagte mir das Licht.


  Zum Glück war ich darauf vorbereitet. Ich bewegte meinen Finger auf einen anderen Schalter zu und drückte ihn.


  Ich konnte die Vibrationen in meinem Magen spüren und wußte, daß es meinem Reisegefährten noch dreckiger erging. Ich hatte den Laderaum mit einem Sonic-Lähmer versehen. In wenigen Minuten würde er die Besinnung verloren haben.


  Nach einer angemessenen Zeitspanne schaltete ich das Gerät wieder ab. Ich schnappte mir eine Kitzelkanone und machte mich auf den Weg, meinen blinden Passagier aufzusuchen.


  Ich öffnete die Laderaumtür und schaute hinein. In der Nähe der Tür war nichts, was mich hätte beunruhigen können, aber das mußte nicht heißen, daß auch weiter hinten alles in Ordnung war.


  Ich mußte schnell reagieren. Ich wollte ihn finden, bevor er wieder zu sich kam. Gewiß würde er gegen das, was ich mit ihm vorhatte, Einwände erheben. Als ich noch neu im Frachtgeschäft war, hatte ich die Regeln für grausam gehalten, aber nachdem ein durchgedrehter Blinder einen Freund von mir in Stücke geschnitten hatte, der ihm nur hatte helfen wollen, kannte ich keine Bedenken mehr. Ich hatte mir fest vorgenommen, jeden, der sich auf meinem Schiff versteckte, gnadenlos durch die Luftschleuse zu werfen. Damit er lernte, daß mit unsereinem nicht zu spaßen war.


  Der ›Blinde‹, nach dem ich suchte, lag besinnungslos auf dem Boden.


  Es war ein kleines Mädchen.


  Sie sah aus wie acht. Ihr Haar war lang und seidig und hatte die Farbe von Stroh bei Sonnenuntergang. Sie trug einen bestens sitzenden kleinen Raumfahrer-Einteiler, und er war sauber und weiß; sie hatte ihn sicher gerade erst gekauft.


  Ich starrte sie an, wußte nicht, was ich tun sollte. Dann steckte ich die Waffe weg. Die Gesetze des Weltraums kann man doch nicht auf jemanden anwenden, der noch so jung ist.


  Ich trug sie in die Hauptkabine und setzte sie auf die Ersatz-Andruckliege. Das Licht auf der Schalttafel war erloschen. Ich hatte meinen blinden Passagier gefunden.


  Sie stöhnte leise, dann öffnete sie die Augen. Sie waren blaßblau, fast grau. Sie sah mich einen Augenblick lang an, dann sagte sie: »Bitte, Mister, werfen sie mich nicht durch die Luftschleuse.«


  Verdammt, so was hätte ich einem Kind eh nicht antun können. Aber ich faßte den Plan, erst einmal den Grimmigen zu spielen. »Mal sehen. Kommt drauf an. Was suchst du überhaupt hier?«


  Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, den ich nicht recht durchschaute. »Ich hab mich versteckt.«


  »Das weiß ich. Aber warum?«


  »Weil ich nach Dorado muß.«


  Ich sagte nichts, denn ich wußte, daß schon mein finsterer Blick ihr sagte, daß ich damit nicht zufrieden war.


  Ich hatte recht. »Meine ... Mami und mein Papi sind da. Sie waren zu Besuch da, doch dann hatten sie einen Unfall. Sie sind schlimm verletzt. Ich mußte einfach zu ihnen.«


  Ich schwieg. Ich wollte, daß sie mehr erzählte.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung griff sie in das Innere ihres Einteilers, aber statt einer Waffe zog sie ein Bündel blaßgrüner Scheine hervor. »Ich kann Ihnen etwas Geld geben.« Ihre Stimme schwankte zwischen Furcht und vorgetäuschtem Mut. »Ich muß einfach zu ihnen. Bitte, Mister.«


  Ich sah sofort, daß ihre Geschichte der Wahrheit entsprach. Kinder dieses Alters sind einfach keine guten Lügner, und Dorado gehört wirklich zu jenen Welten, in der Touristen sich eine Menge Ärger einhandeln können. Irgendwann war auf dem Planeten eine Art Goldrausch ausgebrochen. Das war zwar jetzt Jahrhunderte her, aber Welten dieser Art scheinen nie richtig zur Ruhe zu kommen.


  Ich dachte nach. Ich verfügte über zwei Kabinen für Gelegenheitspassagiere. Im Augenblick waren sie leer. Die Fahrt nach Dorado würde noch drei oder vier Tage dauern – und Gesellschaft konnte ich gebrauchen. Man ermüdet, wenn die einzige Gesellschaft, die man hat, aus einem Computer besteht.


  Vielleicht konnte ich sogar von ihren Eltern das Geld für die Passage kassieren. Wenn nicht, war's auch egal.


  »Bitte?« fragte sie und hielt mir die zerknitterten Geldscheine entgegen.


  Ich faßte einen Entschluß. »Behalt dein Geld. Du wirst es auf Dorado brauchen.«


  Sie lächelte mich glücklich an. »Dann werfen Sie mich also nicht durch die Luftschleuse?«


  »Bloß dann, wenn du mir nicht sagst, wie du heißt.«


  »Ich heiße Alice«, sagte sie schnell. »Alice Bruno.«


  Alice. Der Klang dieses altmodischen Namens gefiel mir. »Na schön, Alice. Ich bin Fedrin Bedell.« Ich lächelte. »Kann ich irgend etwas für dich tun?«


  Sie nickte ernst. »Ja, Mr. Bedell. Ich bin hungrig. Kann ich bitte etwas zu essen haben?«


  


  Ich habe noch nie ein Kind soviel essen sehen. Sie verzehrte eine Suppe und ein Sandwich und bat um Nachschlag. Ihr Blick war so sanft und bittend, daß ich nicht nein sagen konnte. Zum Glück hatte ich meine Vorräte ergänzt.


  Nachdem sie den dritten Teller ratzekahl leergegessen hatte, lächelte sie mich an. »Vielen Dank, Mr. Bedell.«


  »Du warst wirklich sehr hungrig.«


  Sie schaute scheu zu Boden. »Ich hab nichts zum Frühstück gehabt«, murmelte sie.


  »Wahrscheinlich ein paar Tage lang.« Ich stand auf und wandte mich dem Kocher zu. Ich konnte etwas Energie gebrauchen; ihr zuzusehen, war beinahe ebenso anstrengend wie das Landen meines Schiffes. Ich glaubte, ich könnte mir jetzt einen genehmigen. »Was haben deine Eltern auf Dorado gemacht, Alice?« fragte ich, als ich die Schränke durchwühlte.


  »Einen Besuch. Darf ich jetzt aufstehen?«


  Ich fand das, wonach ich suchte und zog es aus dem Vakuumbeutel. Das Aroma stieg mir in die Nase, als ich die Klammern öffnete. Ich sog es ein; es war beinahe der beste Teil. »Du kannst jetzt gehen«, sagte ich, schüttete das braune Pulver in den Filter und machte mich daran, Wasser dazuzutun.


  »Kaffee!« sagte Alice mit Entzücken in der Stimme.


  Ich war überrascht. »Was weißt du denn über Kaffee?«


  »Meine Mami und mein Papi mögen ihn. Kommt Ihrer auch von der Erde?«


  »Anderswo wächst er leider nicht so gut.« Ich füllte den Wasserbehälter der Kaffeemaschine und schaltete sie ein.


  »Darf ich bitte auch einen haben?« fragte Alice.


  Ich sah sie an und schüttelte den Kopf. »Kaffee ist nichts für Kinder. Er schadet deinem Wachstum.«


  »Ooooch ... Mami und Papi haben mir auch immer einen abgegeben ...«


  Ich musterte ihren Gesichtsausdruck. Jetzt log sie.


  »Tut mir leid, Alice, aber das geht nicht.«


  »Aber ...«


  »Alice, ich bin hier der Pilot. Du bist der blinde Passagier. Hier wird getan, was ich sage.«


  Sie schaute mürrisch drein. »Ja, Mr. Bedell.«


  »In Ordnung. Ich hoffe, du vergißt es nicht.« Ich lächelte sie an. »Weißt du, in Wirklichkeit bin ich gar nicht so streng. Damit du siehst, daß ich kein böser Bube bin, lasse ich dich mit meinem Computer spielen. Ich hab nämlich ein paar Spielprogramme.«


  Ein kleines Lächeln erhellte ihr Antlitz. »Spiele?«


  »Klar. Wahrscheinlich auch solche, die du noch nie gesehen hast. Sowas wie Pac-Man. Davon hast du bestimmt noch nie gehört, aber es gehört zu den ältesten Computerspielen überhaupt. Es ist nicht mal dreidimensional. Aber man kennt es seit Jahrhunderten.«


  »Pac-Man?« fragte sie.


  »Genau. Ich hab das Programm auf einem abgewrackten Frachter gefunden, auf dem ich mal ... Herrjeh, das wird dich bestimmt nicht interessieren. Möchtest du damit spielen?«


  Sie nickte. »Ja, ich bin gut in diesen Spielen.«


  Ich führte sie lächelnd zum Computer.


  


  Für jemanden, der es zum ersten Mal spielte, verstand sie das Spiel mit überraschender Schnelligkeit. Innerhalb von fünfzehn Minuten hatte sie meine besten Ergebnisse übertroffen und legte immer noch einen Zahn zu. Ich schüttelte den Kopf. Ich glaube, es waren Kinder, die diese Videospiele erfunden haben; jedenfalls sind sie ausnahmslos geborene Experten.


  Ich überließ sie der Aufsicht des Computers und wandte mich meinen Aufgaben zu. Sie schienen mir plötzlich leichter von der Hand zu gehen. Dann und wann kam Alice an und bat um einen kleinen Imbiß. Angesichts ihres Blickes konnte ich es ihr nicht verwehren. Zwar hielt ich sie schon bald für ziemlich gefräßig, aber was machte das schon.


  Zu Mittag setzte ich ihr eine Riesenportion Wildschwein vor. Sie verspeiste sie und bat um Nachschlag. Ich legte noch eine Portion in den Mikrowellenherd und schüttelte den Kopf. Ich nahm mir vor, ihre Eltern für das, was sie alles in sich hineinstopfte, extra blechen zu lassen.


  Nachdem sie auch den zweiten Teller geleert hatte, setzte sie sich mit einem Seufzer zurück.


  »Satt?« fragte ich lächelnd.


  »Ja, vielen Dank. Ich hatte wirklich sehr großen Hunger.«


  »Das hab ich gesehen. Hast du noch Platz für den Nachtisch? Ich hab noch etwas Eiscreme.«


  Sie hatte Platz.


  Als sie fertig war, sah sie mich an. »Mr. Bedell?« fragte sie schüchtern.


  »Ja?«


  »Wann werden wir Dorado erreichen?«


  Ich zuckte die Achseln. »In zwei oder drei Tagen. Es dauert nicht mehr allzu lange.«


  »Können wir nicht schneller werden? Ich möchte gern zu Mami und Papi.«


  »Das wirst du schon noch, Alice. Immer mit der Ruhe.«


  »Aber gewiß könnten wir schneller werden.«


  »Manche Schiffe sind schneller. Meins aber nicht. Du hättest dich auf einem Raumer verstecken sollen, der noch nicht so alt ist wie der hier. Wenn ich versuchen würde, auf die Tube zu drücken, könnten wir Schwierigkeiten kriegen.«


  Sie schmollte. »Wenn Sie's wirklich wollten, könnten Sie schneller werden.«


  Ich nickte. »Ja – wenn ich vorhätte, das Triebwerk zu ruinieren. Tut mir leid, Alice, aber du mußt Geduld haben. Deinen Eltern wird's wieder gut gehen, wenn wir dort sind.«


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube es ganz und gar nicht.«


  Ihr Nachdruck amüsierte mich. »Tatsächlich? Und woher willst du das wissen?«


  Sie wurde wieder schüchtern. »Ich weiß es eben«, murmelte sie.


  Ich hätte fast gelacht. »Wenn du es tatsächlich weißt, mußt du ja eine sehr kluge kleine Dame sein.«


  »Bitte, Mr. Bedell ...«


  Ihre Worte wurden von einem Geräusch unterbrochen, das sich anhörte, als würde irgendwo Stoff zerreißen. Sie riß die Augen auf, und ich glaubte, so etwas wie Furcht in ihrem Gesicht zu sehen.


  »Was war das?« fragte ich.


  »Nichts«, murmelte sie.


  »Ich hatte den Eindruck ...«


  »Darf ich jetzt bitte aufstehen? Ich fühle mich müde. Ich glaube, es ist Zeit für mich, ins Bett zu gehen.«


  Der plötzliche Themenwechsel überraschte mich. »Zeit, um ins Bett zu gehen? Das ist doch völlig wurscht.« Teufel, es war doch gewiß nichts falsch daran, die Kleine ein bißchen zu verwöhnen. »Du kannst so lange aufbleiben, wie du willst.«


  »Nein. Ich bin ziemlich schläfrig.« Sie stand vom Tisch auf. »Gute Nacht, Mr. Bedell.«


  »Gute Nacht«, murmelte ich perplex.


  Sie begab sich in ihre Kabine. Ich schaute ihr hinterher, und dabei sah ich die Ursache des Reißgeräusches. Ihr Einteiler wies einen breiten Riß auf, der sich genau über ihr Hinterteil zog. Als sie die Tür hinter sich schloß, schien er noch weiter auseinanderzuklaffen.


  Ich verbrachte den Abend damit, indem ich aufräumte und dann ihre Ergebnisse am Computer zu übertreffen versuchte. Kurz nach Mitternacht gab ich auf; ich wußte jetzt, daß ich eine geborene Weltmeisterin an die Tastatur gelassen hatte.


  Ich faßte den Entschluß, noch einmal nach ihr zu sehen, bevor ich mich hinlegte. Als ich ihre Kabinentür berührte, war sie verschlossen.


  Dies überraschte mich für einen Augenblick, doch dann lächelte ich. Wahrscheinlich hatten ihre Eltern ihr gesagt, sie solle keinem fremden Onkel trauen. Immer noch lächelnd ging ich zu Bett.


  Am nächsten Morgen war ihre Tür immer noch verschlossen.


  Ich runzelte die Stirn, als ich sie zu öffnen versuchte. Ich hatte lange geschlafen und eigentlich damit gerechnet, daß sie wie ein Wirbelwind durch das Schiff tobte.


  »Alice?« rief ich.


  Von innen ertönte ein leises Stöhnen.


  »Alice?« Ich fing an, mir Sorgen zu machen. »Bist du in Ordnung?«


  Ich wurde immer nervöser. Schließlich zog ich den Universalschlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür.


  Als sie mich eintreten sah, schoß sie von der Liege hoch. In ihrem Blick war Angst – und noch etwas.


  Ich starrte sie an.


  Sie war während der Nacht gewachsen. Sie war fast fünfundzwanzig Zentimeter größer als zum Zeitpunkt ihres Zubettgehens. Ihr Einteiler war nur noch ein Textilfetzen, der nichts mehr verhüllte. Ihre Hüften wiesen Kurven auf; ich konnte sogar einen Streifen flaumigen Schamhaars sehen. Auch ihr Brustkorb hatte sich gerundet. Ihre Brüste waren zwar noch klein, aber deutlich wahrnehmbar. Noch während ich sie anstarrte, schienen sie zu wachsen.


  »Alice?« murmelte ich. »Was ...«


  Mit einem seltsamen, würgenden Röcheln war sie bei mir und klammerte sich voller Gier an mich.


  Mein Verstand war zwar verwirrt, aber nicht mein Körper. Sie bedrängte mich; ihre Hände berührten mich auf eine Art, die mir sagte, daß sie genau wußte, was sie tat.


  Sie sah mich an. Ihre Lippen waren feucht und leicht geöffnet. Ihre Augen bettelten. Ich konnte ihr nicht widerstehen. Ich schaltete meinen Verstand ab und ließ mich von meinen Gelüsten leiten.


  


  Ich bin zwar kein Marathonläufer, aber sie gönnte mir einfach keine Pause. Sie kannte Tricks, von deren Existenz ich keine Ahnung hatte – und damit (und mit ihrer Wildheit) trieb sie mich immer weiter.


  Schließlich konnten wir nicht mehr. Ich lag erschöpft auf der Liege und nahm nichts mehr wahr als ihren warmen Körper neben mir.


  Sie war diejenige, die schließlich das lange Schweigen brach. »Tut mir leid«, murmelte sie, richtete sich auf und kuschelte sich mir gegenüber in eine Ecke. Sie nahm die Decke und hüllte sich ein. »Aber wenn die Hormone loslegen, drehe ich fast immer durch.« Sie sah jetzt aus wie neunzehn.


  »Wer bist du?« fragte ich.


  »Ich weiß es nicht genau.« Sie zog die Decke enger um ihren Leib. »Ich war einmal ein Mensch.« Sie zuckte die Achseln. »Jetzt weiß ich es nicht mehr.«


  »Ein Kind bist du gewiß nicht. Wie alt bist du wirklich?«


  Ihre Stimme nahm einen tiefen, müden Tonfall an. »Etwa hundertmal so alt wie Sie geglaubt haben.«


  »Was?«


  Sie seufzte. »Es gibt da ... nennen wir es eine Droge. Einen Jungbrunnen. Benutzt man ihn, wird man wieder zum Kind.«


  »Für wie lange?«


  »Unterschiedlich. Dreißig bis fünfzig Jahre. Dann läßt die Wirkung nach. Und man muß sie wiederfinden.«


  »Auf Dorado?«


  Sie nickte. »Sie hält nicht ewig.«


  »Das ist ja verrückt«, sagte ich, unwillig, ihr zu glauben. »Inzwischen müßte doch irgend jemand davon gehört haben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Droge ist ... eine Pflanze. Aber nur eine von zehntausend weist die richtige Gen- und Umweltkombination auf. Und selbst dann unterscheidet sie sich äußerlich nicht von den anderen ihrer Gattung.« Sie hielt inne. »Es sei denn, man hat sie schon mal gefunden. Und ausprobiert. Erst dann erkennt man den Unterschied. Wahrscheinlich würde eine Spektralanalyse irgend etwas zeigen, aber dazu muß man erst mal die richtige Pflanze finden.«


  »Und nichts davon ist an die Außenwelt gedrungen?«


  »Oh, doch. – Die Leute sind wie ein Mückenschwarm über Dorado hergefallen. Aber nur wenige haben die richtigen Pflanzen entdeckt. Und schließlich hat man die ganze Sache dann als Legende abgetan.« Sie veränderte leicht ihre Stellung.


  »Und was ist jetzt mit dir los?«


  »Die Wirkung läßt nach. Ich fange an zu altern. Ich habe zu lange gewartet, bis ich einen Versuch unternahm, nach Dorado zu gelangen. Es gab einige Verzögerungen, und ...« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe zu lange gewartet.«


  »Was ... wird mit dir geschehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich nehme an, daß ich weiter altern werde. Bis ich mein tatsächliches Alter erreicht habe.«


  »Das ist unmöglich«, sagte ich. »Niemand lebt ...« Ich hielt inne. Ich konnte meinen Gedanken nicht aussprechen.


  »Ja«, sagte sie leise. Sie starrte die ihr gegenüberliegende Wand an.


  Ich schwieg für einen Augenblick. »Wieviel Zeit hast du noch?«


  Sie zuckte die Achseln, als sei es ihr beinahe egal.


  Ich faßte einen Entschluß. »Ich kann versuchen, daß das Schiff einen Zahn zulegt.«


  Sie sah mich an. Hoffnung funkelte im Blau ihrer Augen. »Wirklich?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Ich dachte einen Moment lang nach. »Wenn ich voll auf die Tube drücke, können wir Dorado in eineinhalb Tagen erreichen. Würde das reichen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich würd's wirklich gern mal versuchen«, sagte ich leise.


  Sie schien mich einen Augenblick lang eingehend zu mustern, dann erwiderte sie heiser: »Vielen Dank, Mr. Bedell.«


  Ich wurde verlegen. »Ich ... äh ... glaube, wir sollten nicht so formell miteinander umgehen. Nenn mich Fedrin.«


  


  Die Zeiger standen ausnahmslos im roten Bereich. Ich überprüfte sämtliche Instrumente doppelt, aber nichts erweckte den Eindruck, als bestünde unmittelbare Explosionsgefahr. Jedenfalls nicht im Moment. Bei dieser Geschwindigkeit mußten wir Dorado in dreißig Stunden erreichen. Wenn wir es nicht schafften, würde ich nur noch als unangenehme Erinnerung in den Hirnen meiner Kreditgeber und der Versicherungsgesellschaft existieren.


  Ich wagte gar nicht mir vorzustellen, in welchem Schlamassel ich stecken würde, wenn wir es nicht schafften. Ich wußte, daß ich den Antrieb würde verschrotten können. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob ich es mir würde leisten können, mir einen neuen zuzulegen.


  Ich schob all diese Gedanken beiseite.


  Ich fand Alice in der Schiffskombüse. Sie hatte sich mit einem alten Pullover und einer alten Hose von mir ausstaffiert. Die Sachen kleideten sie jedenfalls besser als mich. In der Zeit, die ich gebraucht hatte, um das Triebwerk ein bißchen zu frisieren, schien sie um ein oder zwei weitere Jahre gealtert zu sein.


  »Hungrig?« fragte ich.


  Sie lächelte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein; das meiste hab ich für mein Wachstum gebraucht, und damit ist es fast aus. Aber ich hätte gern eine Tasse von deinem Kaffee. Davon kann ich jetzt nicht genug kriegen.«


  Ich bat sie, Platz zu nehmen und machte ihr eine Tasse. Sie trank ihn schwarz, und ihre Augen füllten sich mit Entzücken, als sie daran nippte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich das vermißt habe. Als ich erwachsen war, hab ich literweise Kaffee getrunken. Jetzt ist er kaum noch aufzutreiben, und niemand will mir einen geben.« Sie nippte noch einmal.


  »Alice – du heißt doch Alice, oder nicht?«


  Sie nickte. »Aber mein Nachname ist nicht Bruno.«


  »Wie dann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das sage ich lieber nicht. Es ist Jahre her.« Sie nahm noch einen langsamen Schluck. »Er schmeckt phantastisch.«


  »Kannst du dir keinen leisten?«


  »Nein. Ich hab einfach nie genug Geld.«


  »Aber du hast doch so lange gelebt!«


  »Na und? Ich bin eben auch nicht cleverer als andere Leute, sondern nur älter. In meinem Leben hat es keine außergewöhnlichen Ereignisse gegeben. Ich hatte keine größeren Chancen als du, reich zu werden. Ich hab weder ein Raumschiffrennen noch in der Idonischen Lotterie gewonnen. Außerdem darf ich als Achtjährige keine Lose kaufen.«


  »Aber du könntest ...« Ich hielt inne. Nein. Auch beruflich konnte sie nichts tun. Es gab Gesetze gegen Kinderarbeit. »Wie überlebst du überhaupt?« fragte ich.


  Sie zuckte die Achseln. »Mit diesem und jenem. Pflegeeltern. Betteln. Stehlen. Hin und wieder Prostitution.«


  »Was?«


  »Du hast wohl vergessen, daß manche Männer nicht so konventionell sind wie du.«


  »Das ist ja schrecklich! Warum tust du denn ...«


  »Besser ich als ein echtes Kind. Ich kann damit fertig werden. Aber es ist kein guter Weg, um Geld zu machen. Jemand, der scharf auf mich ist, ist nicht daran interessiert, mehr als eine Zuckerstange für das Privileg zu bezahlen. – Selbst wenn sie's versprechen – sie halten fast nie ihr Wort.«


  Sie sprach im sachlichen Tonfall eines Journalisten, der über einen anderen redete. Es ließ mich frösteln.


  Sie spielte einen Augenblick mit ihrer Tasse herum. »Es ist nicht leicht. Ich habe zwar das Wissen einer Erwachsenen, aber ich darf es nicht zeigen. Ich kann es nicht riskieren, daß jemand mehr in mir sieht als ein Kind. Man stellt zu viele Fragen. Ich möchte nicht als Versuchskaninchen enden.«


  »Ich wäre nie darauf gekommen.«


  »Nein«, sagte sie nachdenklich. »Nach einer Weile wird man zu einer unheimlich guten Schauspielerin. Und ich komme mir dann vor wie ein kleines Mädchen – auch ohne es zu wollen. Ich nehme an, daß meine Emotionen – die Chemie meines Verstandes – zu denen eines Kindes werden. Manchmal kann ich mir einfach nicht helfen ...« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles sehr frustrierend. Es ist, als könne man die Art seines Fühlens nicht kontrollieren.«


  Ihre Worte brachten mich auf einen Gedanken; doch es fiel mir nicht leicht, ihn in Worte zu kleiden. »Alice ... das, was heute morgen zwischen uns passiert ist. War das ...«


  Sie nickte. »Ich bin zwar jahrelang ein Kind, aber sexuelle Gefühle habe ich natürlich auch. Ich kann nur nichts damit anfangen. Mein Geist und mein Körper sind nicht dafür ausgerüstet, auf sie zu reagieren. Ich schiebe sie einfach beiseite. Doch wenn ich älter werde und die Hormone ihren Tribut verlangen, bricht das jahrelang unterdrückte Verlangen aus mir hervor. Es fällt mir schwer, mich zurückzuhalten. – Meist schaffe ich es, nach Dorado zu kommen, bevor es losgeht.« Sie lächelte. »Ich kann dann frech wie Oskar werden, aber immerhin hab ich ja auch viel nachzuholen.«


  »Warum bleibst du nicht auf Dorado?«


  Sie schüttelte sich voller Abscheu. »Weil es ein verflucht häßlicher Planet ist. Außerdem möchte ich gern etwas vom Universum sehen. Es ist doch nicht schwer, als blinder Passagier durchzukommen, wenn man ein kleines Mädchen ist. Man muß sich nur einen Frachter aussuchen, dessen Ladung kein Vakuum vertragen kann.« Sie bewegte sich leicht in ihrem Sessel und lächelte mir zu.


  Ich schwieg für eine Weile. »Gibt es noch andere wie dich?«


  »Ein paar. Hin und wieder läuft mir einer von ihnen über den Weg. Aber wir reden nicht oft miteinander.« Sie reckte sich. »Fedrin, ich hab heute vielleicht schon ein bißchen viel von dir verlangt, aber ich fürchte, daß ich den Jahren der Unterdrückung noch nicht Genüge getan habe. Würde es dir etwas ausmachen ...«


  »Ich weiß.«


  »Wenn es dir zuviel ist, sag es ruhig. Bisher hatte ich immer mehr als einen Mann zur Verfügung.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist mir nicht zuviel.«


  


  Diesmal liebten wir uns weniger wild, was teilweise an meinem körperlichen Zustand und teilweise ... na ja, an unser beider Zustand lag.


  Als wir fertig waren, hielt ich sie in meinen Armen und strich ihr übers Haar, ertastete dessen Seidigkeit. Sie hatte sich an mich gekuschelt und holte kaum hörbar Luft.


  Schließlich rührte sie sich und richtete sich auf. »Du warst sehr nett«, murmelte sie.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich tue, was ich kann.«


  »Nein. Nicht nur das. Schon als ich dich zum ersten Mal sah, wußte ich, daß du jemand bist, dem man trauen kann.«


  Ich lächelte. »Wahrscheinlich ist es dir besonders klar geworden, als ich dir versprach, dich nicht durch die Luftschleuse zu werfen.«


  Sie gab mein Lächeln zurück. »Da ganz besonders.« Sie reckte sich. »Ich wußte, daß du ... die Situation nicht ausnutzen würdest. Wahrscheinlich hab ich dir deswegen so viel von mir erzählt.«


  Ich nickte. Ich fühlte mich gut. Ich wollte ihr gerade antworten, als mein Blick auf ihre Stirn fiel. Statt der weichen, ebenmäßigen Braue, die ich zuvor gesehen hatte, sah ich nun etwas anderes. Sie waren zwar noch winzig und matt, aber fraglos kein Produkt meiner Einbildung: drei geschwungene Linien zogen sich über ihre Stirn.


  »Was ist denn?« fragte Alice. Ich konnte die Angst in ihrer Stimme hören.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Nur ... etwas, woran ich gerade dachte.«


  Doch ihre Finger fuhren über ihre Stirn. Sie berührten sie vorsichtig. Ein nachdenkliches Lächeln legte sich auf Alices Gesicht. »Es geht weiter«, sagte sie. Ihr Lächeln wurde breiter, aber es drückte keine Freude aus. »Jetzt wirst du bald wissen, wie es ist, wenn man mit einer Frau schläft, die älter ist.«


  Sie lachte laut über ihren Scherz. Dann bedeckte sie plötzlich das Gesicht mit beiden Händen. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie leise vor sich hinschluchzte.


  Ich schlang die Arme um sie. »Alice, es wird schon ...«


  »Ich habe zuviel Angst«, sagte sie. »Wenn ich vernünftig wäre, würde ich einfach aufgeben und Dorado vergessen. Aber ich habe einfach zu lange gelebt, um jetzt noch aufzuhören. Manchmal, wenn das Leben am schwersten ist, scheint alles, was ich noch habe, meine Langlebigkeit zu sein.« Sie sah mich an, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Ich möchte immer noch leben – trotz allem.«


  Ich hätte sie am liebsten in den Arm genommen, aber ich wußte, das hätte nicht ausgereicht. Ich stand auf.


  »Wohin gehst du?« fragte sie. Sie schien Angst davor zu haben, daß ich sie allein ließ. Als sei ich das einzige, was sie noch hatte.


  »An die Kontrollen«, sagte ich. »Ich will mal sehen, ob ich diesen Kahn nicht noch etwas schneller machen kann.«


  


  Die Zeiger versanken noch tiefer im Rot. Der Treibstoffverbrauch war alarmierend. Die Strahlung drang allmählich durch die Abschirmung. Die Beschleunigung ließ die Gravitation zunehmen.


  Aber es war die Sache wert. Wir würden vier Stunden Zeit einsparen.


  Alice alterte schnell. Ihr Körper hatte inzwischen etwas von seiner Festigkeit verloren. Ihre Haut war trockener geworden. Mit jeder Stunde wurden auf ihrem Gesicht weitere Falten sichtbar: tiefe Linien, die sich über ihren Brauen dahinzogen; Krähenfüße an den Augen, Lachfältchen, die gar nicht mehr zum Lachen waren.


  Wenn ich nicht gerade dabei war, noch mehr an Geschwindigkeit aus den Triebwerken herauszuholen, saß ich bei ihr, redete mit ihr, hielt ihre Hände. Jedes neue Anzeichen zunehmenden Alters ließ sie erbeben. Ich glaube, sie fürchtete das Alter mehr als jeder andere Mensch – weil sie so viele Jahrhunderte ohne es verbracht hatte.


  Drei Stunden vor Dorado war ihr Haar schlohweiß. Es wurde spärlicher.


  »Kannst du die Pflanze, die du brauchst, finden?« fragte ich und sorgte mich um die Zeit, die wir noch haben würden, nachdem wir gelandet waren.


  »Ja. Ich habe ein paar von der richtigen Sorte beim letzten Mal an einem sicheren Ort angepflanzt; einige davon müßten noch da sein.«


  Sie sah jetzt wie sechzig aus – und war ebenso kraftlos. Was immer es auch war, das sie jung erhielt – es machte das Altern für sie nicht leichter. Ich sorgte dafür, daß sie sich hinlegte und mit ihren Kräften haushielt.


  Die Uhr lief zu langsam für mich, doch zu schnell für sie.


  


  Die Triebwerke kreischten auf, als ich die Energiezufuhr drosselte. Ich rechnete mit allem, aber es gab keine Explosion. Wahrscheinlich war dafür auch kein Treibstoff mehr übrig, wurde mir klar. Aber ich wußte, daß ich wenigstens ein paar Tage im Dock brauchen würde. Vielleicht brauchte ich sogar ein neues Schiff.


  Es war mir gleich.


  »Vielen Dank, Fedrin«, sagte Alice. »Ich danke dir für alles.«


  Ich wirbelte herum, um sie anzusehen. Sie stand mit zitternden Knien da und hielt sich nur dadurch aufrecht, daß sie sich mit dem Rücken gegen eine Andruckliege lehnte. Sie sah wie achtzig aus. Nein, älter.


  »Alice ...«


  »Du bist mir eine große Hilfe gewesen«, fuhr sie fort. Ihre Stimme war heiser und zerbrechlich. »Den Rest schaffe ich allein.«


  Ich sah sie an. Ihr Gesicht sagte mir genug. Es war schon eine Anstrengung für sie, überhaupt auf den Beinen zu bleiben. »Schaffst du nicht«, sagte ich. »Du wirst nicht mal die ersten zehn Meter von der Schleuse aus schaffen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht mitgehen. Du darfst es nicht entdecken.«


  Ich ging zu ihr hinüber und bot ihr meinen Arm an. Sie griff danach wie ein Raumfahrer, der draußen nach der Sicherheitsleine greift. »Alice«, sagte ich leise, »ich bin's doch, Fedrin. Du möchtest, daß alles geheim bleibt. Ich hab Verständnis dafür.«


  »Aber niemand darf es wissen.«


  »Ich werd's keinem erzählen.«


  Sie schaute mich an, und ich hatte den Eindruck, als würde ich einen hoffnungsvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht erspähen.


  »Wir müssen gehen«, sagte ich leise.


  Sie nickte schwach.


  


  Ich bahnte mir rücksichtslos einen Weg durch den Zoll und machte den Beamten klar, daß meine Großmutter krank sei. Da das Schiff sich noch in ihrer Obhut befand, erwiesen sie sich als relativ umgänglich. Außerdem konnten sie die ›Wahrheit‹ meiner Behauptung erkennen, wenn sie Alice ansahen. Ein paar Minuten später waren wir durch.


  Ich mietete einen Gleiter und half Alice in den Passagiersitz. Sie blieb am Fenster sitzen und alterte vor meinen Augen. »Welche Richtung?« fragte ich.


  Sie gab die Richtung an, dann schloß sie die Augen.


  Ich scheuchte den Gleiter, so gut ich konnte, und gab mir Mühe, dennoch gegen kein Verkehrsgesetz zu verstoßen. Die örtlichen Bullen hätten mir jetzt gerade noch gefehlt. Ich hatte keine Zeit, um ihnen etwas zu erklären.


  Wir ließen das Stadtzentrum ziemlich schnell hinter uns. Die Gebäude wurden spärlicher hier und wirkten neuer. Immer häufiger tauchten Grünzonen auf.


  »Noch zwei Klicks«, meldete ich, als wir eine der Landmarkierungen passiert hatten, von denen sie gesprochen hatte. Ich schaltete den Gleiter auf Automatik; wenn wir die richtige Entfernung hinter uns gebracht hatten, würde er anhalten.


  Alice lag gegen das Fenster gelehnt da. Ihre Augen waren noch immer geschlossen. Einen Augenblick lang empfand ich ein Gefühl von Kälte, dann bemerkte ich, daß ihre Brust sich hob und senkte.


  »Alice?«


  Sie öffnete die Augen. »Ja?« fragte sie. Ihre Stimme war nur noch ein leises Flüstern.


  »Wir sind fast da.«


  Ein Lächeln erhellte ihre Züge. Es ließ ihr Gesicht für einen Augenblick fast jugendlich erscheinen. Dann schloß sie erneut die Augen.


  Ich ließ den Blick nicht von ihr, als könnte meine Besorgnis sie am Leben erhalten. Bitte, dachte ich. Bitte.


  Der Gleiter verlangsamte allmählich. Dann schwebte er auf der Stelle.


  Ich sah hinaus. Ich sah nur Grün.


  »Alice? Wonach soll ich suchen?«


  »Blumen«, murmelte sie, ohne die Augen zu öffnen.


  Ich schaute erneut. Es war alles grün. Konnte die Blume grün sein? Wie sollte ich dann ...


  Ich bemerkte eine Bewegung. Etwa einen halben Klick von uns entfernt bewegte sich ein Fahrzeug durch die Pflanzenreihen und versprühte vielfarbenen, flüssigen Nebel.


  Jetzt wußte ich, warum die Pflanzen hier in Reihen standen.


  »Alice«, sagte ich und schüttelte sie. Ich versuchte, die Panik in meiner Stimme zu unterdrücken. »Hast du sie auf dem Gelände einer Farm angepflanzt?«


  Sie schüttelte schwach den Kopf. »Keine Farm.«


  Ich fluchte. Dann war die Farm also neu. Wahrscheinlich hatte man ihre Pflanze schon vor langer Zeit für Unkraut gehalten und ausgerissen.


  Mir wurde schlecht.


  Ich kämpfte gegen meine Verzweiflung an. Nein. Ich war zu weit herumgekommen und hatte in meinem Leben zu hart gearbeitet, um sie jetzt aufzugeben.


  »Alice?«


  Sie gab keine Antwort.


  »Alice!« schrie ich.


  Ihre Lider flatterten. Sie sah mich an. Sagte nichts.


  »Diese Blumen – wie sehen sie aus?«


  Ihre Augen wollten sich wieder schließen. Ich schüttelte sie. »Wie sehen sie aus?«


  »Wie Regenschirme«, murmelte sie. »Umgedreht.« Sie machte die Augen zu.


  Ich ließ sie ruhen. Ich warf den Motor an und raste los.


  


  Während meiner Suche brach ich jede Verkehrs- und Geschwindigkeitsregel. Zum Glück war ich inzwischen weit von jeder menschlichen Behausung entfernt – und ich bewegte mich immer weiter davon fort, in der Hoffnung, die Blume irgendwo wild wachsen zu sehen.


  Ich wagte es nicht, Alice anzusehen. Ich hatte Angst vor dem, was ich vielleicht zu sehen bekommen würde.


  Als die Vegetation wilder wurde, flog ich langsamer und suchte den Boden nach bunten Flecken ab. Zweimal schwebte ich mit klopfendem Herzen dicht über dem Boden, bis mir klar wurde, daß die Blumen, die ich sah, nicht die sein konnten, die sie beschrieben hatte. Ich verfluchte die Zeit, die ich dafür vergeudete.


  Schließlich sah ich sie – zehn Klicks von der letzten menschlichen Behausung entfernt.


  Ich hielt auf einer Lichtung an und ging so nahe wie möglich an sie heran, ohne sie zu beschädigen. Da wuchs ein ganzes Beet voll – es waren ein paar hundert, blau, rot und gelb. Mit ihren konkaven Blumenblättern sahen sie tatsächlich wie umgedrehte Regenschirme aus. Sie wuchsen auf langen, geraden Stielen.


  Und nur eine davon war wahrscheinlich die richtige. Möglicherweise. Mir fiel ein, was Alice gesagt hatte: eine von zehntausend.


  Alice würde es wissen.


  Ich rüttelte sie leicht. Sie schien zu zerbrechlich für eine heftigere Bewegung zu sein.


  »Alice?«


  Langsam öffnete sie die Augen. Ein milchiger Film lag nun über dem Blau. Ich betete, daß sie noch sehen konnte.


  »Alice, wir sind da. Ich habe sie gefunden. Du mußt mir zeigen, welche es ist.«


  Ein matter Ausdruck von Freude zog über ihr Gesicht. Sie wollte sich erheben, aber sie schaffte es nicht.


  Ich trug sie hinaus. Sie schien nicht schwerer zu sein als damals – als ich sie im Laderaum gefunden hatte. Es war, als würde sie sich auflösen.


  »Komm, Alice«, flüsterte ich. »Halt nur aus.«


  Ich trug sie zu den Gewächsen. »Siehst du sie?« fragte ich sie wieder und wieder, während ihre Augen sich langsam wieder schlossen. Es schien, als strenge es sie zu sehr an, sie offenzuhalten.


  Aber sie gab ihr bestes; das weiß ich. Ihre Muskeln spannten sich, als sie darum kämpfte zu sehen. Sie wollte ebenso gern leben, wie ich sie retten wollte.


  Dann plötzlich spürte ich, wie sie zitterte.


  »Alice?«


  Ihr Arm bewegte sich langsam und schwach. Ihre Hand, die nun knochig und gichtig wirkte, formte sich halb zu einer Faust. Ihr Mittelfinger blieb jedoch steif und zitterte verhalten.


  Ich schaute in die Richtung, in die sie deutete. Und sah eine Ansammlung von fünf Blumen, die sich in der leichten Brise wiegten.


  Ich wollte rennen, aber ich war zu müde.


  Alice hatte die Augen wieder geschlossen.


  Ich erreichte die Pflanzen und starrte sie an. »Welche, Alice? Welche?«


  Sie bewegte sich nicht.


  Ich legte sie nieder und packte alle fünf Pflanzen. Ich riß sie mitsamt ihren Wurzeln und der daran hängenden Erde aus. Ich hielt sie ihr vors Gesicht.


  »Was davon brauchst du?« flüsterte ich drängend. »Alice, bitte ...«


  Sie lag da, ohne sich zu bewegen. Ich wußte nicht mal genau, ob sie noch atmete.


  Dann riß sie die Augen auf. Die Blüten befanden sich gleich unter ihrer Nase. Vielleicht war es der Duft, der ihr die Kraft gab; sie hob den Kopf und nahm ein Blütenblatt in den Mund. Sie schluckte es.


  Ich handelte schnell, warf die anderen Pflanzen weg und fütterte sie mit dem Rest derjenigen, die sie ausgesucht hatte. Sie schluckte die Blätter ganz, dann sank ihr Kopf zurück, als hätte die Anstrengung ihre letzten Kräfte geraubt.


  Dann seufzte sie und schürzte leicht die Lippen.


  Ich kniete mich neben sie. Starrte sie an. Hielt die Wurzel noch in der Hand. Ich konnte nicht mehr denken. Ich fühlte nur noch einen alles verdrängenden Schmerz.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort kniete, bis ich entdeckte, daß ihr Atem kräftiger wurde. Doch langsam registrierten es auch meine abgestumpften Sinne. Ich riß mich aus meiner Starre und kümmerte mich um sie.


  Sie schlief.


  Diese Erkenntnis klärte meinen Verstand. Erleichterung machte sich in meinem Inneren breit. Als ich sah, daß sie tief und regelmäßig Luft holte, wußte ich, die Gefahr war vorbei. Wir hatten gewonnen.


  Ich hob sie vorsichtig auf und trug sie in den Gleiter zurück.


  


  Als ich das Schiff wieder erreichte, konnte ich sehen, daß sie schon wieder jünger wurde. Sie atmete fest und schien gesund zu sein. Sogar die Falten in ihrem schlafenden Gesicht gingen zurück. Ich legte sie in ihrer Kabine auf die Liege und ließ sie schlafen. Ich wußte, daß ich jetzt nichts anderes hätte tun können.


  Statt zu warten, nutzte ich die Gelegenheit, um mich um meine geschäftlichen Angelegenheiten zu kümmern. Ich hatte Glück: Mein Klient war so erfreut über die vorzeitige Lieferung, daß er mir auf der Stelle einen neuen Vertrag gab. Ich brachte es sogar fertig, ihn davon zu überzeugen, daß es mir dienlich wäre, wenn er im voraus bezahlte. Mit diesem Geld (zu dem noch mein Lohn für die gerade abgelieferte Ladung kam) und dem, was ich gespart hatte, hatte ich genug, um mir ein zwar gebrauchtes, aber zuverlässiges Triebwerk zuzulegen. Ich würde eine Weile harte Arbeit leisten müssen, um wieder auf die Beine zu kommen, aber ich war der Meinung, es sei die Sache wert.


  Ich fühlte mich so gut, daß ich Alice ein paar Kleider kaufte. Und auch einen Einteiler, der genauso aussah wie der, den sie getragen hatte, als sie an Bord gekommen war. Ich war in einer großzügigen Stimmung. Ich wollte das Beste für sie.


  Ich legte alles in ihre Kabine. Sie schlief immer noch, doch ihr Haar wies inzwischen wieder Farbe auf.


  Dann überwachte ich die Installation des Triebwerks. Die Arbeiter musterten mich, als hätten sie einen Verrückten vor sich. Ich hörte einen von ihnen zu einem anderen sagen, er habe noch kein Triebwerk in einem solch miserablen Zustand gesehen. Der andere erwiderte, es schere den idiotischen Piloten wahrscheinlich einen Dreck, wen er damit in die Luft jagte.


  Ich grinste nur.


  Die Arbeit war schnell geschafft. Bis man mir die nächste Frachtladung herüberschickte, hatte ich nichts zu tun.


  Am nächsten Tag tauchte Alice wieder auf. Sie trug ihren neuen Einteiler. »Hallo, Fedrin«, sagte sie lächelnd.


  Es war ein seltsames Gefühl, meinen Namen aus dem Munde eines kleinen Mädchens zu hören, aber es störte mich nicht. Eine Sekunde später war ich bei ihr, nahm sie auf den Arm und drückte sie an mich. Sie schlang beide Arme um meinen Hals und kicherte.


  Ich ließ sie wieder runter. »Kann ich was für dich tun?«


  Sie nickte. »Ich hab Hunger!«


  Ich tischte ihr eine Portion Spaghetti auf. Sie aß sie und wickelte dabei spielerisch die Nudeln um ihre Gabel. Sie sagte nichts.


  »Kaffee?« fragte ich, als sie fertig war, und schob eine Tasse zu ihr herüber.


  Sie musterte sie einen Moment. Dann runzelte sie die Stirn und sagte: »Die Tasse ist schmutzig.«


  »Was?«


  »Ich ...« Sie sah verlegen aus. »Macht nichts«, murmelte sie dann und nippte genüßlich ihren Kaffee. »Er ist sehr gut. Recht schönen Dank.«


  Ihr Ton erheiterte mich. »So formell brauchst du nun auch nicht zu sein.«


  Sie sah mich mit einem ernsten Gesichtsausdruck an. »Oh, doch. Ich muß üben.«


  »Was? Was meinst du?«


  Sie seufzte. »Fedrin, hast du schon mal darüber nachgedacht, wie's jetzt weitergehen soll?«


  Die Frage überraschte mich. Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Ich war einfach zu erleichtert gewesen, um mich darum zu kümmern. »Keine Ahnung«, murmelte ich. »Ich bin an sich davon ausgegangen, daß wir ... zusammenbleiben.«


  Sie sah mir in die Augen. »Möchtest du das wirklich?«


  »Was? Natürlich will ich es!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaubst du nur.«


  »Alice, das ist doch Unsinn. Ich möchte, daß du bleibst. Wir ... könnten den Leuten erzählen, ich sei dein Vater. Ich könnte mich ...«


  »Faß mich an, Fedrin. Faß mir in den Schritt.«


  Ihre Worte waren ein Schock für mich. »Alice! Was ...«


  »Es ist schon in Ordnung, Fedrin.« Ihre Stimme nahm einen verwirrend verführerischen Tonfall an. »Ich mag es, wenn man mich dort anfaßt.«


  Ich fühlte mich abgestoßen. »Alice!«


  Sie nickte wissend. »Siehst du?«


  »Was soll ich sehen?«


  »Warum ich nicht bei dir bleiben kann. Ich könnte nicht deine Geliebte sein ... Oh, mißversteh mich nicht. Ich freue mich, daß dich die Vorstellung abstößt. Denn ich würde immer nur ein kleines Mädchen sein. Du würdest mich ziemlich schnell satt haben.«


  »Aber es geht doch nicht nur um Sex«, protestierte ich.


  »Aber Sex gehört dazu. Du bist ein Erwachsener; du wirst dir eine erwachsene Gefährtin wünschen. Könntest du eine Frau hier hereinbringen?«


  »Es würde mir nichts ausmachen. Ich ...«


  »Würdest du mich an das erinnern wollen, was wir niemals miteinander machen können?«


  Ich antwortete nicht.


  »Abgesehen davon«, fuhr Alice fort, »würdest du mich stets im gleichen Alter sehen. Ich würde stets das gleiche kleine Mädchen bleiben, das du jetzt siehst. Und dann wirst du in den Spiegel schauen und sehen, wie die Zeichen der Zeit sich auf deinem Körper abbilden. Du wirst mich verabscheuen; schon bald wirst du dich bei meinem Anblick krümmen.«


  »Nein, ich ...«


  »Fedrin«, sagte Alice leise. »Hör auf die Stimme der Erfahrung.«


  Ich wußte keine Antwort mehr.


  Sie leerte ihre Kaffeetasse schweigend. Dann stellte sie sie ab und stand auf. »Ich möchte jetzt gehen.«


  »Kannst du nicht wenigstens noch ein bißchen bei mir bleiben? Ich könnte dich mitnehmen ...«


  »Ich möchte es nicht!« Ihre Hände fuhren kurz an ihren Mund, als überraschten sie ihre eigenen Worte. »Ich meine, wenn ich noch bleibe, wird es noch schwerer für uns werden. Es ist jetzt schon schwer genug.«


  »Was wirst du machen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich komm schon durch. Ich bin immer durchgekommen.« Sie sah mich an. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, was du für mich getan hast, Fedrin. Ich werde dir ewig dankbar sein. Ich werde dich nie vergessen.«


  »Warte!«


  »Warum? Je eher ...«


  »Nimm mich mit«, stieß ich hervor.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Es wäre dasselbe als bliebe ich hier.«


  »Nein, das meine ich nicht. Zeig mir die richtige Blüte.«


  »Nein, Fedrin.«


  »Aber dann könnten wir zusammenbleiben. Wir könnten Freunde sein.«


  »Nicht Freunde, Fedrin. Spielgefährten.«


  »Worin liegt der Unterschied?«


  »Spielgefährten hat man nicht für immer.«


  »Aber bei uns wäre es anders. Wir könnten ...«


  »Fedrin, ich hab's dir doch gesagt. Wenn man so klein ist, hat man nicht nur einen anderen Körper. Man hat auch einen anderen Geist. Du wirst dich nicht zu mir hingezogen fühlen. Ich werde nur irgendeine dumme Pute für dich sein. Oh, natürlich hat man noch einiges von einem Erwachsenen, aber es stört einen nur. In manchen Nächten bedauert man es sogar. Aber der Zustand deines Geistes wird dann für eine wahre Beziehung noch nicht reif genug sein.« Sie hielt inne. »Ich merke schon, wie's in mir losgeht. Die Gefühle, die ich dir entgegenbringe, kommen mir schon irgendwie ... blöd vor.« Sie schien es sofort zu bedauern, dieses Wort ausgesprochen zu haben.


  »Wir würden uns nur voneinander entfernen«, fuhr sie fort. »Und dann würdest du allein sein – körperlich und gefühlsmäßig ein Kind, das in einer Erwachsenengesellschaft zu überleben versucht.« Ihr Ausdruck zeigte Sympathie für mich. »Ich weiß, wie es ist, Fedrin. Ich lie... Ich mag dich zu sehr, um es dir zu wünschen.«


  Ich sah die Hingabe in ihrem Gesicht, und meine millionenfachen Proteste erstarben. »Die Stimme der Erfahrung?« fragte ich.


  Sie nickte.


  Ich seufzte. »Du solltest jetzt besser gehen.«


  »Ja«, sagte sie. Sie lächelte zaghaft. »Sei nicht so verdrießlich. So groß ist das Universum nun auch wieder nicht. Wir werden uns wahrscheinlich wiedersehen.«


  Ich gab ihr Lächeln zurück, ohne etwas von ihren Worten zu glauben. »Wahrscheinlich hast du recht. Mach's gut, Alice.«


  »Mach's gut, Fedrin.« Sie wandte sich um. Und dann, als wäre es ihr gerade eingefallen, kam sie auf mich zu. Ich beugte mich zu ihr hinab, und sie küßte mich. Es war kein Kuß, den man von einem Kind erwarten könnte.


  


  Komischerweise behielt sie recht. Das Universum ist wirklich nicht allzu groß.


  Drei Jahre später schlenderte ich auf Merari herum und suchte nach der Adresse eines potentiellen Klienten, als ich von einem unbebauten Gelände das Gelächter von Kindern zu mir herüberwehen hörte. Der Platz war von Unkraut überwuchert, doch ich schaute kurz hin.


  Ich erhaschte einen Blick auf blondes Haar, das leuchtete wie Stroh im Sonnenuntergang.


  Ich blieb stehen und starrte.


  Sie spielte; jagte beim Versteckspiel hinter anderen Kindern her. Ich konnte sogar das Graublau ihrer Augen ausmachen.


  Plötzlich schaute sie in meine Richtung. Ein Blitz des Erkennens huschte über ihr Gesicht, dann zeigte es sofort Bedauern. Sie schüttelte den Kopf in meine Richtung, dann lief sie fort, zu ihren Spielgefährten.


  Ich machte gar nicht erst den Versuch, ihr zu folgen. Meine Augen waren feucht, doch ich glaube, es lag am Wind.
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  »Wir haben das Problem gefunden«, sagte Dr. Morgan zu mir.


  Einen Augenblick später sagte ich: »Ja?«


  »Im Prinzip«, sagte er, »haben Sie nicht alle auf der Pfanne.«


  Natürlich hatte er recht, aber für neunzig Dollar pro Stunde hatte ich mehr erwartet. Ich wartete ab. Aber das schien es auch schon zu sein.


  »Ach so. Kann man irgendwas dagegen tun?«


  »O ja, eine ganze Menge sogar. Es sind mehrere ziemlich interessante Drogen auf dem Markt. Ein paar Jahre in der Psychiatrie – es könnte durchaus spaßig sein. Schocks, Megavitamintherapien, Verhaltenstraining. Wahrscheinlich noch eine Menge anderer Sachen. Aber dazu müßte ich erst nachschlagen.«


  Er drehte seinen Stuhl, um einen Verkehrshelikopter zu beobachten, der am Fenster vorbeizog. Aus dieser neuen Stellung heraus sagte er: »Natürlich wird Ihnen nichts davon helfen. Sie haben nun mal nicht alle auf der Pfanne, und so bleibt Ihnen im Grunde nichts anderes übrig, als damit zu leben und es hinzunehmen. Hier, ich hab's für Sie aufgeschrieben.«


  Er drehte sich zurück und reichte mir eine Karteikarte, auf der in großen Druckbuchstaben HNAADP stand. Am unteren Ende der Karte befand sich ein Sternchen, und dahinter standen die Worte »Hat nicht alle auf der Pfanne«.


  »Sie sollten es wirklich nicht allzu ernst nehmen. Ich meine, Sie werden natürlich in der Lage sein, zu einem Zahnarzt zu gehen, den Text auf Cornflakes-Schachteln zu lesen, regelmäßig aufs Töpfchen zu gehen und alte Schlager zu summen – all die wichtigen Dinge eben. Sie haben nur so was wie eine kleine interpretative Disfunktion, mehr nicht. Sie werden bloß nie rauskriegen, ob die Dinge so sind, wie sie Ihnen erscheinen – sie könnten durchaus auch was anderes sein.«


  Er befeuchtete einen Finger und wischte an einem Schmutzfleck auf der Schreibtischplatte herum.


  »Ich könnte Ihnen beispielsweise wie ein Perückenmacher erscheinen. Oder wie ein Kanute. Vielleicht sind wir in diesem Augenblick zwei einsame Wächter in einem Raketensilo in Kansas. – Spielen Sie Bridge?«


  »Nein.«


  »Gut. Ich kann das verdammte Spiel nicht ausstehen.«


  Er wandte sich erneut um, um aus dem Fenster zu sehen.


  »Können Sie mir sonst noch etwas sagen?« fragte ich nach einer Weile. »Haben Sie irgendeinen Rat, Empfehlungen?«


  »Nur dies«, sagte er. »Leben Sie damit, kämpfen Sie nicht dagegen an. Genießen Sie es.« Er wandte sich mir wieder zu. »Die meisten von uns leben in einer viel langweiligeren Welt als Sie.« In der Stimme des armen Kerls schwang wirklich so etwas wie Mitleid mit.


  »Vielen Dank, Doktor«, sagte ich, erhob mich von meinem Stuhl und musterte zum letzten Mal die mit Diplomen behängte Wand. »Sie waren mir eine große Hilfe.«


  »Nichts zu danken.« Er nahm die Brille ab, hauchte die Gläser an und suchte in seinen Taschen nach einem Taschentuch. »Rufen Sie mich hin und wieder an und sagen Sie mir, wie Sie klarkommen.« Durch die nun saubere Brille blickte er auf den Schmutzfleck.


  »Mach ich.«


  Ich ging ein paar Schritte auf die Tür zu. Sie hatte keine Klinke, sondern eine aus dem Holz ragende Hand, die die meine ergriff und schüttelte. Ich zog daran; die Tür ging auf.


  »Vergessen Sie die Diagnose nicht«, rief der Doktor hinter mir her. Ich drehte mich um. Die Karteikarte fiel zu Boden und hoppelte auf mich zu.


  


  Die Welt sah überhaupt nicht anders aus; meine Krankheit hatte sie – im Gegensatz zu meiner vorherigen Gesundheit – nicht verändert. Kurz gesagt: Es kümmerte sie nicht. Der erste Aufzug war voll; alle Leute hatten das gleiche Gesicht wie der Doktor. Vielleicht waren sie seine Doppelgänger. Also wartete ich. Schließlich schaffte ich es runter zur Plaza und setzte mich auf eine Bank unter einem Kartoffelbaum. Einige der Krankenhauspatienten veranstalteten ein Rollstuhlrennen auf dem Gelände und wurden von grimmig dreinschauenden hinkenden Schwestern verfolgt.


  »Darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen?«


  Ich sah auf – in ein Gesicht von großer und strahlender Schönheit. Doch es war blaß. Die Frau brach neben mir auf der Bank zusammen.


  »Sind Sie in Ordnung?«


  »Aber sicher. Lassen Sie mich – nur einen Augenblick; dann bin ich wieder okay. Bitte.«


  Ich verbrachte den Augenblick damit, mir ihre ochsenblutroten Stiefel, ihren zerfetzten Pullover und ihre dunkelgrauen Augen anzusehen. Niemals hatte ich mich so allein gefühlt; die Einsamkeit durchdrang mich wie ein Geschoß.


  »Tja«, sagte sie, »nun habe ich Ihnen doch bewiesen, daß Sie im Unrecht waren.«


  »Wie bitte?«


  »Die Ärzte ... Bitte, verzeihen Sie mir. Ich möchte Sie nicht mit meinen Schwierigkeiten belasten. Sie haben wahrscheinlich selbst genug davon.«


  »Es geht. Wissen Sie, ich bin irre; mich kann nichts treffen.«


  Ich zog die Karteikarte hervor und zeigte sie ihr. Eine Kartoffel fiel auf den Boden neben unsere Füße. Die Karteikarte sprang sofort darauf zu und fing an zu futtern.


  »Wie wunderbar es ist, eine interessante Krankheit zu haben. Ich hab nur Krebs.«


  »Was für Krebs?«


  »Den Schlimmsten, natürlich, aber er ist immer noch ziemlich lustlos.«


  Ich hielt ihr die Hand hin, und sie nahm sie, ebenso wie zuvor die Tür. Wir saßen zusammen da und schauten uns die Gegend an, als leichter Schnee zu fallen begann. Neben uns stieß der Kartoffelbaum in den Himmel vor, als sei er eine Hand, die die Absicht hatte, das Weiß zu zerreißen und zu öffnen. Die Patienten hatten sich jetzt den Krankenschwestern zugewandt und jagten sie, fröhlich lachend, über das Gelände. Dabei zermalmten sie ihre Knochen mit den Rollstühlen. Kinder saßen dabei und schauten zu.


  »Wie lange haben Sie noch?« sagte ich schließlich.


  »Nicht mehr lange. Man hat mir gesagt, ich würde das Haus nicht mehr verlassen; so schlimm ist es.«


  »Wie lange?«


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr.


  »Zehn Minuten«, sagte sie und sank mir in die Arme.
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  Nachdem ich aus meiner Zeitmaschine ausgestiegen war, (berichtete der Zeitreisende), zog ich sie in ein nahe gelegenes Wäldchen und tarnte sie mit Zweigen, die ich von den Bäumen schnitt. Ich wußte, bald würden die Blätter der Zweige verwelkt zu Boden fallen und den Blick auf die Maschine freigeben, sah darin aber kein Problem, da ich nicht länger als einen Tag in der Zukunft zu bleiben beabsichtigte.


  In welches Jahr es mich verschlagen hatte, war mir nicht klar. Allerdings konnte ich davon ausgehen, daß die Maschine keinen Zentimeter von der Stelle gerückt war. Schließlich hatte ich sie darauf programmiert.


  Obwohl mein Haus verschwunden und das Wäldchen zur Zeit meines Aufbruchs dort noch nicht gewesen war, glaubte ich, daß meine Maschine kaum mehr als ein halbes Jahrhundert übersprungen hatte. Aber als ich aus dem Wäldchen hervortrat und über die Ebene schaute, die sich vor dem Hügel, auf dem mein Haus gestanden hatte, meilenweit ausbreitete, sah ich dort, wo mir noch morgens beim Blick aus dem Schlafzimmerfenster bebaute Felder ins Auge gefallen waren, einen Friedhof riesigen Ausmaßes liegen.


  Zu beiden Seiten erstreckten sich schier endlose Gräberreihen, und in der Ferne entdeckte ich eine Stadt, wo früher nicht ein einziges Haus gestanden hatte. Über den meisten Gräbern lag eine flache Steinplatte; vereinzelt waren auch altertümliche Gedenksteine auszumachen. Die Stadt sah von weitem kaum anders aus als andere Städte bis auf den Unterschied, daß sie von einer Mauer umgeben war. Das Stadtbild setzte sich wohltuend von der makaberen Szenerie ab, also beschloß ich, dorthin zu gehen, und stieg den Hügel hinab.


  Bis auf das, was in meinen Taschen steckte, nahm ich nichts mit mir. Es gab auch nichts mitzunehmen, denn wie ich schon sagte, wollte ich nicht länger als einen Tag in der Zukunft bleiben. (Die vorsorglich geschmierten Butterbrote hatte ich in der Aufregung vergessen.)


  Hätten die Stadt und der Friedhof meine Neugier nicht gelockt, wäre ich wahrscheinlich nach einem kurzen Rundblick wieder in die Maschine gestiegen und ohne längere Umschweife in die Zeit zurückgekehrt, in die ich gehöre.


  Ich sollte noch bereuen, mich anders entschieden zu haben.


  


  Dem Stand der Sonne nach – sie brannte fast senkrecht auf mich herab – mußte es Mittag sein. Ein warmer Wind wehte über das Land. Sommerlich waren auch das Laub der Bäume und das saftig grüne Gras. Ich gratulierte mir zu meinem Glück, denn schließlich hätte ich auch mitten im Winter auftauchen können. Meine Zeitmaschine war nämlich, wie Sie wissen müssen, eine reichlich primitive Angelegenheit. Eine räumliche Bewegung ließ sich zwar vorherbestimmen, aber auf dem Zeitstrom irrte sie umher wie ein altes Phönizierschiff auf dem Meer.


  Tatsächlich war ich nicht einmal sicher, den Weg zurück in den Hafen zu finden.


  Der Weg ins Totenfeld wurde von keinem Zaun behindert. Ich trat aus hohem Gras auf die vor längerer Zeit gemähte Friedhofsfläche und ging vorsichtig, um nicht geweihten Boden zu betreten, durch die schmale Schneise zwischen den Gräbern, die in parallelen Reihen auf die Stadt ausgerichtet waren.


  Die meisten Gedenktafeln schienen gleich alt zu sein, woraus ich schloß, daß die Toten innerhalb einer kurzen Zeitspanne beerdigt worden waren.


  Aber wie konnten so viele Menschen einer Stadt fast gleichzeitig gestorben sein? Und wie mochte es wohl in den anderen Städten aussehen? Lagen auch sie inmitten einer solchen Nekropolis?


  Eine Seuche? Ein Photonensturm? Nein, wahrscheinlich war ein Krieg die Ursache; doch mit Sicherheit kein Atomkrieg – die Stadt schien unbeschädigt zu sein – es sei denn, man hatte Kobaltbomben geworfen. Aber in dem Fall wäre keiner übriggeblieben, der die Toten hätte begraben können.


  Ich beugte mich über einen der flachen Grabsteine, um die Inschrift zu lesen. Aber der Stein war blank, genau wie alle anderen, die ich untersuchte. Ich sah mir eine der altertümlichen Gedenktafeln an, aber auch die war leer.


  Danach gab ich die Suche auf, denn es war mir klar, daß ich keine Inschrift finden würde.


  Bestimmt hatte ein Krieg in dieser Gegend gewütet, ein Krieg, dem so viele Menschen zum Opfer gefallen waren, daß sie im einzelnen nicht mehr identifiziert werden konnten. Daß man sich die unvorstellbare Arbeit gemacht hatte, sie alle zu begraben, war verwunderlich genug.


  Einen solchen Berg von Leichen hätte man in der Vergangenheit sicherlich in ein Massengrab geworfen. Und das war reichlich oft vorgekommen. Ich bekam langsam Respekt vor den Bewohnern dieser Zukunftsstadt, auf die ich nun mit frischem Mut zumarschierte.


  


  Die Stadt lag weiter weg, als ich angenommen hatte. Auf der Taschenuhr sah ich, daß ich schon eine halbe Stunde unterwegs war, ohne, wie es schien, viel nähergekommen zu sein. Ich mußte an Kafkas Schloß denken. Aber der Vergleich paßte nicht, denn die Gebäudekonturen und die hohe Mauer ringsum waren deutlicher geworden. Während ich weiterging, fragte ich mich, warum die Stadt, die in vielen Belangen so modern wirkte, von einer Mauer umgeben war. Aber alle Fragen wurden verdrängt von einem Staunen, das mit jedem Schritt, den ich tat, zunahm. Es könnte verglichen werden mit dem Empfinden eines Astronauten, der zwar schon vor seiner Abreise von der Erde wußte, daß das All riesig groß ist, aber den wirklich überwältigenden Eindruck dieser Größe erst im All erfährt.


  Zu diesem Zeitpunkt hörte ich in der Ferne ein leises Dröhnen. Es wurde immer lauter, und schließlich konnte ich seine Quelle ausmachen. Zuerst sah ich nur einen undeutlichen Schatten, der von links auf mich zukam. Dann erkannte ich eine Art Maschine. Ich blieb stehen und sah angestrengt hin. Sie war etwa zwanzig Fuß breit und sechs Fuß hoch und fuhr auf sechs großen Rädern. Inzwischen hörte ich über dem Dröhnen auch ein helleres Pfeifen, und schließlich sah ich die unter der Maschine kreisenden Schnittmesser. Jetzt erst erkannte ich in dem Ding eine riesige Mähmaschine – und sie kam direkt auf mich zu.


  Ich rannte los, um ihr aus dem Weg zu gehen, stolperte aber in der Eile über einen Grabstein und stürzte bäuchlings ins Gras. Ich versuchte gar nicht erst aufzustehen, sondern rollte blitzschnell zur Seite. Die Messer verfehlten mich um eine Fingerbreite und bespritzten mich mit Grasschnipseln.


  Ich stand auf und wollte dem Fahrer mit der Faust drohen. Aber da war kein Fahrer. Verstört gaffte ich der Maschine hinterher, die mich um ein Haar kleingehackt hätte.


  Sie fuhr schnurgerade auf einen aufrecht stehenden Gedenkstein zu, wich kurz davor zur Seite aus und setzte ihren Weg in der alten Spur fort.


  Da die Maschine auf mich weniger Rücksicht genommen hatte, vermutete ich, daß sie von einem Computer gesteuert wurde, der wohl auf alle Grabsteine, nicht aber auf Menschen, die im Weg standen, programmiert war. Als der Rasenmäher am Horizont verschwand, klopfte ich die Graspartikel von meinen Kleidern und aus dem Haar und machte mich weiter auf den Weg in die Stadt.


  


  Der Rasen unter meinen Füßen war nun kurz geschoren. Bestimmt würde er wieder nachgewachsen sein, wenn die Mähmaschine zurückkehrte, um gleich aufs neue anzufangen.


  Die Sonne begann am Nachmittaghimmel zu sinken. Meine Kehle war inzwischen so ausgetrocknet wie altes Schuhleder, und ich ärgerte mich darüber, keine Wasserflasche mitgenommen zu haben. Hunger hatte ich auch, aber mein Lunchpaket lag zu Hause.


  Ich war geneigt, wieder umzukehren – nicht weil ich hungrig und durstig war, sondern weil mir die Nekropolis aufs Gemüt schlug. Der Gedanke an die Millionen von Toten unter meinen Füßen bedrückte mich. Mehr noch, mir kam alles auf beängstigende Weise unwirklich vor. War ich der einzig Lebende in dieser Gegend?


  Aber in der Stadt hoffte ich, Leben anzutreffen. Ich war dicht genug dran, um in den nähergelegenen Gebäuden Fenster erkennen zu können. Sie spiegelten die Sonnenstrahlen, die mir wie Pfeile ins Auge fielen. Dann sah ich auch Fenster in dem Komplex, den ich für eine Stadtmauer gehalten hatte. In Wirklichkeit handelte es sich jedoch um eine Art Wohnsilo, das wohl gebaut worden war, um mit der ständig wachsenden Einwohnerzahl Schritt zu halten.


  Wahrscheinlich stand es jetzt leer; den Krieg oder die Naturkatastrophe hatten bestimmt nicht viele überlebt, es sei denn, das Unheil lag so lange zurück, daß die Bevölkerung wieder hatte nachwachsen können.


  Langsam machten sich auch die Geräusche der Stadt bemerkbar, zwar keine typischen Stadtgeräusche wie Verkehrslärm zum Beispiel, sondern eine Vielzahl von Stimmen, von denen manche zu singen schienen. Daß ich keine Straßen sah, mochte erklären, warum kein Verkehrslärm zu hören war. Aber vielleicht gab es doch Straßen, die ich nur noch nicht einsehen konnte, und die Stille rührte vielleicht daher, daß die hier benutzten, neuartigen Fahrzeuge keinen Lärm verursachten. Doch gegen diese These sprach der dröhnende Rasenmäher.


  Dann hörte ich ein anderes Geräusch – ein liebliches, nostalgisches Geräusch in meiner unmittelbaren Nähe. Schnipp-schnipp. Schnipp-schnipp. Schnipp-schnipp. Und dann sah ich das Mädchen. Es kniete neben einem Grabstein und beschnitt mit einer Heckenschere die Ränder, an die der Rasenmäher nicht herangekommen war. Auch es hatte mich gesehen, stand auf und kam lächelnd auf mich zu.


  


  Die junge Frau trug ein freundlich gemustertes Dirndl, das bis über die Knie reichte, und Sandalen. Ihre Haare waren lang und schwarz, die Wangen rosig. Die leichte Biegung der Nase machte sich gut zu den vollen Lippen und den warmen, dunklen Augen.


  Sich nähernd sagte sie: »Willkommen in unserer Stadt.«


  Sprachen verändern sich über die Jahre meist rasch, und ich hatte befürchtet, mein Englisch wäre bereits so veraltet, daß eine Verständigung unmöglich sein würde. Doch das war ganz und gar nicht der Fall. »Vielen Dank«, antwortete ich.


  »Sie werden wohl sehr verwundert sein.«


  Meine Augen hatten mich offenbar verraten. »So viel Gräber habe ich noch nie auf einmal gesehen.«


  »Ja, ihre Zahl ist Legion. Ich heiße Elizabeth.«


  »Keith.« Da sie ihren Nachnamen nicht genannt hatte, ließ ich meinen ebenfalls unerwähnt.


  Ich stellte eine Frage, deren Antwort ich bereits selbst geahnt hatte: »Wie kommt's, daß auf keinem der Gräber der Name des Toten steht?«


  »Das hat man sich gespart, weil zu viele Leichen begraben werden mußten. Kommen Sie mit mir in die Stadt, Keith. Für heute bin ich mit der Arbeit fertig. Ich werde Sie unterwegs über alles Nötige aufklären.«


  Hatte sie, so rätselte ich, aus meiner Frage und meinem irritierten Blick den Schluß ziehen können, daß ich aus einer anderen Zeit stammte? Das war kaum zu glauben. Auf alle Fälle hielt sie mich zu Recht für einen Fremden.


  Als wir auf jeweils einer Spur zwischen den Gräbern in Richtung Stadt losgingen, sagte sie: »Alles, was Sie wissen müssen, ist vor langer Zeit in der Apokalypse niedergeschrieben worden, obwohl manche der darin stehenden Prophezeiungen noch nicht eingetroffen sind. Außerdem hat der heilige Johannes in einem Punkt geirrt, nämlich was die Schlacht von Armageddon betrifft. Sie wurde nicht von den Kräften des Guten und Bösen ausgetragen, sondern ... zwischen den Lebenden und Toten.«


  »Armageddon?«


  »Ja. Aber es war mehr als nur eine Schlacht. Es war ein Krieg.«


  »Die Toten sind ... auferstanden?«


  »Nur die, die in dem Jahrtausend zwischen 1914 und 2914 gestorben sind. Fast alle stiegen in einer Nacht vor etwa zwanzig Jahren aus ihren Gräbern.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Haben Sie nie die Offenbarung des heiligen Johannes gelesen?«


  »Doch. Das habe ich.«


  »Dann kennen Sie auch die Antwort. Als es passierte, waren die Lebenden natürlich entsetzt. ›Da ist nicht genug Platz‹, riefen sie. ›Geht zurück in eure Gräber!‹ Aber die Toten waren dagegen, und so kam es zum Entscheidungskampf.« Sie deutete mit einer weit ausholenden Geste über die Gräber. »Die Verlierer ruhen in Frieden.«


  Als Wissenschaftler habe ich die Offenbarung des Johannes stets für das Hirngespinst eines Verrückten gehalten. Nach meiner Meinung hatte Swinburne völlig recht mit seiner Behauptung, daß ›Tote niemals auferstehen‹. Deshalb konnte ich Elizabeth natürlich kein Wort glauben, obwohl ich zugeben mußte, daß ihre grausame Geschichte den riesigen Friedhof erklärt hätte.


  Immerhin wußte ich nun ungefähr, wie weit ich in die Zukunft vorgedrungen war, es sei denn, ihr Hinweis war auch erlogen.


  »Der Gemeinderat debattiert gerade darüber, ob die vertikalen Grabsteine entfernt und gegen flache Platten ausgetauscht werden sollen, so wie sie auf den anderen Gräbern liegen«, bemerkte sie. »Ich halte das für eine gute Idee«, fügte sie hinzu und hob die Heckenschere. »Dann könnte der Rasenmäher überall hinkommen und das Ding hier wäre überflüssig. Die Toten sind schließlich alle gleich, und es war von Anfang an unsinnig, manche Gräber mit auffälligen Steinen zu kennzeichnen.«


  Ja. Unsinnig und absurd. So absurd wie die Geschichte, die sie mir aufgetischt hatte.


  Jetzt sah ich andere Leute. Sie waren mit der gleichen Arbeit beschäftigt, bei der ich Elizabeth gesehen hatte. Ein paar Kinder liefen auch herum und spielten zwischen den Grabreihen. Die meisten Erwachsenen waren recht alt, hatten aber ebenso wie die Jungen rosige Wangen. Einige winkten mir zu. Ich winkte zurück. Alle waren, und das fiel mir gleich ins Auge, auf unterschiedlichste Weise gekleidet. Es schien, als habe sich die Mode – so wie damals in den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts – in zahllose Trends verrannt.


  Mein Durst war inzwischen unerträglich geworden, und ich beschloß, den nächstbesten Brunnen in der Stadt anzusteuern. Doch als wir schließlich einen Durchgang in dem wallförmigen Wohnkomplex passierten, war kein Trinkwasserspender zu sehen.


  Aber Leute sah ich. Hunderte. Tausende. Sie füllten die Straßen, standen in Hauseingängen, lehnten in Fenstern. Kein Wunder, dachte ich und ließ Elizabeths Geschichte einen Augenblick lang gelten, daß kein Platz da war für die Toten.


  Die Gebäude boten ein trauriges Bild. Die meisten Fenster waren zerbrochen, und die Fassaden sahen aus wie das Gesicht alter Männer. Keins der Häuser ragte so hoch auf wie die Bauwerke meiner Zeit.


  Jetzt war mir klar, warum ich keinen Verkehrslärm gehört hatte. Es gab keine Autos, obwohl die Straßen, über die mich Elizabeth führte, so breit waren, daß man darauf hätte vierspurig fahren können.


  Ich verzichtete auf die Frage, warum es keine Autos oder andere Verkehrsmittel gab. Elizabeths Antworten waren ja alles andere als glaubwürdig.


  Plötzlich kam ein alter Mann in weiten Hosen, Hemd und Turnschuhen auf mich zu und gaffte mir ins Gesicht. Ich gaffte zurück und hatte eins dieser unheimlichen Déjà-vu-Erlebnisse. Ich hätte schwören können, den Mann schon einmal gesehen zu haben, aber ich wußte beim besten Willen nicht wo.


  Er sah mich nur einen Moment lang an, grinste und ging weiter. Mir war natürlich klar, daß er nur ein völlig Fremder sein konnte. Doch warum hatte ich dieses Déjà-vu-Erlebnis? Warum hatte er mich so angestarrt?


  Dann führte mich Elisabeth durch die Menschenmenge auf einen großen Hauseingang zu. Wir betraten eine hohe, verkommene Halle. Vor uns waren Fahrstühle – drei an der Zahl –, aber keiner davon schien betriebsbereit zu sein, denn das Mädchen ging vor mir her ins Treppenhaus und stieg an sitzenden Leuten vorbei die Stufen hinauf. Ich folgte ihr wie ein Hündchen, denn ich wußte nicht, was ich sonst hätte tun sollen.


  »Es gibt nirgendwo in der Stadt freie Zimmer«, erklärte sie, als wir den zweiten Treppenabsatz erreichten. »Sie müssen meine Bleibe mit mir teilen.«


  Mir hatte gerade die Frage auf der Zunge gelegen, ob es in dem Gebäude ein Restaurant gebe, aber ihre Worte und der nüchterne Ton, in dem sie ausgesprochen wurden, verschlugen mir die Sprache. Ich bin zwar überhaupt nicht prüde, war jedoch immer der Meinung gewesen, daß die sexuelle Freizügigkeit meiner Zeit nur eine vorübergehende Erscheinung wäre und bald einer zivilisierteren Verhaltensform weichen würde. Die Entdeckung, daß sie nach knapp einem Jahrtausend immer noch anzutreffen war, überraschte mich doch ein wenig.


  Ich weiß nicht, wieviele Stufen wir hinaufstiegen, und kann nur sagen, es waren alle, denn ihr Zimmer lag im obersten Stockwerk. Sie führte mich durch einen Korridor, der so staubig und muffig war wie das ganze Gebäude. Die Zimmer, an denen wir vorbeikamen, schienen belegt zu sein. Zumindest hörte ich, daß in ihnen gesprochen wurde. Ihr Zimmer war nach dem bisher Gesehenen nicht unbedingt eine Enttäuschung, aber ich hatte doch erwartet, eine wenigstens halbwegs saubere Wohnung vorzufinden. Statt dessen blickte ich auf pilzbefallene Wände, auf Spinnweben an der Decke und drei armselige Möbelstücke: ein Holzstuhl mit gerader Rückenlehne, ein ramponiertes Toilettentischchen mit zersprungenem Spiegel und ein schmales, durchgelegenes Bett. Durch das einzige Fenster gegenüber der Tür leuchtete der Abendhimmel.


  Sie trat zur Seite, um mir den Weg ins Zimmer freizumachen, folgte aber nicht, sondern blieb im Korridor stehen und sagte: »Ich lasse Sie jetzt allein, um dem Gemeinderat mitzuteilen, daß Sie bei mir untergebracht sind. Später werden ein paar der Beamten mit mir hierherkommen und Sie begutachten.«


  »Wozu in aller Welt?«


  Sie lächelte und zeigte ebenmäßige Zähne, die so weiß waren, daß sie selbst im schummrigen Licht des Zimmers aufleuchteten. »Es muß von offizieller Seite überprüft werden, ob Sie tot oder lebendig sind.«


  Ich erinnerte mich daran, daß sie gesagt hatte, die meisten Toten seien in einer einzigen Nacht aus ihren Gräbern gestiegen. Offenbar erwartete man noch Nachzügler. Um Himmels willen! Glaubte sie tatsächlich, ich sei gerade meiner Gruft entsprungen? Mit zittriger Stimme antwortete ich: »Sie wissen doch schon über mich Bescheid, oder?«


  »Ja.« Sie lächelte wieder. »Und ich bin sicher, daß ich mit meiner Einschätzung richtig liege. Aber das muß nun offiziell bestätigt werden. Also ... bis dann, Keith. Ich sehe Sie später.« Und bevor ich sie aufhalten konnte, war die Tür zu und von außen verriegelt.


  


  Ich ging ein paar Schritte über den staubigen Boden und setzte mich auf den Stuhl. Selbst wenn ihre Geschichte wahr wäre, so tröstete ich mich, brauchte ich nichts zu befürchten. Schließlich war ich ja lebendig.


  Ich warf einen Blick auf das Bett. Es sah nicht aus, als hätte jemals einer darin geschlafen. Die Matratze war so verschimmelt wie die Wände und roch auch danach. Ob das Mädchen wirklich darin schlief?


  Ich war geneigt, die Schubladen des Toilettentischchens zu untersuchen, wurde aber von meiner guten Erziehung zurückgehalten.


  Das angekündigte Ratsmitglied würde wahrscheinlich die Finger auf meine Halsschlagader legen und den Puls fühlen. Gott sei Dank, ich lebte.


  Ich rief mich zur Räson; schließlich hielt ich mich für einen nüchternen, klar denkenden und vernünftigen Menschen, und Vertreter dieses Schlags glauben nicht an Wiederbelebung. Gewiß nicht an die Wiederauferstehung von Toten. Ich hatte bloß die närrische Geschichte einer übergeschnappten Frau gehört.


  Ich rückte den Stuhl ans offene Fenster, setzte mich wieder hin und stützte die Ellbogen auf den Sims. Das Fenster schaute nach Osten auf eine Nebenstraße, die in abendliches Zwielicht getaucht war. Zahllose Menschen wanderten dort auf und ab.


  Warum ging keiner von ihnen nach Hause, um zu Abend zu essen?


  Der Gedanke ans Essen weckte meinen Hunger aufs neue, und ich spürte wieder die trockene Kehle. Sobald Elizabeth mit den Ratsmitgliedern zurückkäme, würde ich sie um eine Mahlzeit und Wasser bitten.


  Das Haus auf der anderen Straßenseite war längst nicht so groß wie das, in dessen oberstem Stockwerk ich mich befand. Schräg unter mir sah ich Leute aus Fenstern gucken. Manche beugten sich vor und schauten in die Straße.


  Hatte denn keiner was zu tun?


  Ich hob den Kopf und blickte über die Dächer hinaus auf den Teil der Ebene, der auf dem Hinweg von der Stadt verdeckt gewesen war. Ich hatte fast erwartet, eine zweite Nekropolis zu sehen oder eine Verlängerung der ersten. Statt dessen lag vor mir ein Meer von Zelten.


  Da waren Tausende und Abertausende. Sie erstreckten sich bis zum Horizont und über mein Blickfeld hinaus nach rechts und links. In näherer Entfernung konnte ich Menschen ausmachen, die zwischen den Zelten herumliefen.


  Lange saß ich am Fenster und stierte hinaus auf die dunkler werdende Ebene.


  Als ich nach einer Weile meinen Blick wieder auf die unmittelbare Umgebung lenkte, sah ich, daß die Leute unten in der mittlerweile finsteren Straße brennende Fackeln trugen. Hinter den Fenstern des gegenüberliegenden Hauses flackerte Kerzenlicht. Ich wollte nicht glauben, daß eine selbst so verkommene Stadt wie diese ohne Stromversorgung war. Deshalb tappte ich durch das dunkle Zimmer bis zur Tür und tastete die Wände ab auf der Suche nach einem Lichtschalter. Aber ich fand keinen.


  Erst jetzt fiel mir auf, daß ich nirgends eine Straßenlaterne gesehen hatte und daß im Zimmer nicht einmal eine nackte Glühbirne von der Decke hing. Man mußte also statt Elektrizität eine andere, weit entwickeltere und fortschrittlichere Form von Energie in Gebrauch haben. Aber was war damit?


  Das Zimmerfenster, von draußen durch den Schein der Fackeln erhellt, bildete ein blaß schimmerndes Rechteck in der Dunkelheit. Ich ging zurück, setzte mich wieder auf den Stuhl und schaute noch einmal hinunter auf die Straße.


  Manchmal blickte einer der Leute von unten herauf, und trotz der Entfernung und des spärlichen Lichts sah ich, daß sich der Ausdruck in ihren Gesichtern verändert hatte. Ich lenkte meinen Blick auf die Fenster des Hauses gegenüber. Ein Mann schaute im selben Moment zu mir hoch. Seine Augen sahen aus wie glühende Löcher im Schädel, und das Gesicht war eingefallen.


  Einige Leute in der Straße fingen zu singen an. Ich erkannte die Melodie. Die Worte, die sie aus voller Kehle schmetterten, kannte ich aus meiner Kindheit:


  


  Denkst du daran, wenn Menschen sterben,


  Daß auch du den Tod wirst erben?


  ...


  Man wickelt dich in Leinentücher ein;


  Und legt dich in den Sarg hinein.


  


  Es fiel mir endlich wie Schuppen von den Augen, und ich roch den Gestank ihrer Verwesung.


  Im Korridor waren Schritte zu hören.


  Zweifellos werden Sie sich wundern (sagte der Zeitreisende), falls Sie bisher überhaupt ein Wort geglaubt haben, wie ich mit offenen Augen eine Totenstadt betreten konnte, ohne es zu merken; oder wie es möglich war, daß mir an Elizabeth nichts Ungewöhnliches aufgefallen war.


  Die Antwort ist einfach: Tagsüber sind die Toten lebendig. Erst bei Anbruch der Nacht fällt ihr falsches Fleisch vom Körper ab.


  Die Überlebenden haben nicht, wie ich vermutet hatte, die Toten aufs neue begraben. Nein, die Toten begruben die Lebenden. Denn wie hätten letztere die Schlacht von Armageddon gewinnen können, wenn die Feinde, die sie zu töten gedachten, in gewisser Hinsicht bereits tot waren?


  Warum man die Opfer der Schlacht so respektvoll begraben hat, fragen Sie? Warum die Pflege der Gräber – die um so höher zu bewerten ist, als der dazu eingesetzte elektrische Rasenmäher die einzige Maschine ist, die nicht zerstört wurde?


  Die Antwort darauf ist ebenso einfach: Als Tote verehren sie den Tod.


  Aber sie hassen alles, was lebt.


  


  Die Ratsmitglieder, die vor der Tür standen, wollten gar nicht meinen Puls fühlen – weit gefehlt. Sie brauchten mich nur in Augenschein zu nehmen. Wenn sie feststellten, daß ich nicht tot war, würden sie wohl dafür sorgen, daß sich an meinem Zustand Entscheidendes änderte.


  Als die Tür geöffnet wurde, sah ich vier Gestalten im Korridor. Eine davon war Elizabeth. Ich erkannte sie am Dirndl, das lose über dem Gerippe hing. Sie trug eine Kerze. Entsetzt wandte ich meinen Blick von ihrem scheußlichen Gesicht ab, stieß die drei Knochenmänner zur Seite, rannte die Treppe hinunter und sprang über die Gebeine der lebendigen Mumien, die immer noch auf den Stufen saßen.


  Ich rannte an den auf der Straße wandelnden Leichen vorbei auf den Stadtrand zu und vermied es, durch die Nase zu atmen, denn der Gestank war unerträglich. Als ich diesmal den Friedhof überquerte, war es mir egal, wo ich hintrat.


  Ich stehe hier vor Ihnen, also wissen Sie, daß ich es bis nach Hause geschafft habe. Jetzt können Sie ins Büro gehen und zwinkernden Auges einen Artikel für Ihre Zeitung schreiben oder, wenn's beliebt, meine eigenen Worte in die Schreibmaschine tippen.


  Wenn Sie meine Geschichte nach Ihrem Geschmack umschreiben wollen, sollten Sie nicht vergessen hinzuzufügen, daß ich wieder zurückgehen werde. O ja. Aber nicht sofort. Für meine nächste Reise möchte ich eine andere Art von Zeitmaschine benutzen.


  Woher ich weiß, daß ich zurückgehe? Auch diese Frage ist leicht zu beantworten: Ich habe mich selbst in der Totenstadt gesehen.


  Sie brauchen nicht neidisch zu sein auf meine Wiederauferstehung, denn früher oder später werden Sie die gleiche Reise antreten, und auch Sie werden Ihrem Grab entsteigen. Also, auf Wiedersehen, mein Guter. Bis dann.
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  Sean Mulligan kam majestätisch und pausbäckig vom obersten Treppenabsatz. Er trug eine Seifenschale, auf dem ein Spiegel und ein Rasiermesser übereinander lagen. Ein gelber Morgenmantel, gürtellos, wehte sanft hinter ihm her, was an der milden Morgenluft lag. Er hob die Seifenschale genau in dem Moment hoch, als hinter ihm von der Wendeltreppe eine schrille Stimme ertönte.


  »Den Tod wirst du dir holen«, heulte Mollys Sirenenorgan. Ihre durchdringende Stimme war voll aufgedreht und hätte im Umkreis von zwanzig Schritt jede Guinness-Flasche zerspringen lassen. »Aber du wolltest ja in einem Turm wohnen, weil's billiger ist, wie du gesagt hast. Ohne Steckdosen, in der Feuchtigkeit eines Grabgewölbes. Und jetzt rasierst du dich noch auf den Zinnen! Herrgott, der Blitz soll dich erschlagen!«


  Sean schaltete zwar sein Gehirn ab, aber ihre Klangbrecher schwappten noch immer über ihn hinweg – wie die Wogen der rotzgrünen See. Er rasierte sich zu schnell, riß sich Hautfetzen ab, bis der Schaum in der Schale rosafarben und schnurrbarthaarig wurde. Mit einer heftigen Bewegung und einem Grunzen kippte er das Rasierwasser durch die Schießscharte, dann eilte er wieder nach unten. Die Stimme überlagerte sein Denken zwar immer noch, aber er hörte sie nicht, als er in die Hosen stieg, sich die Krawatte umband, kleine Fetzen Toilettenpapier auf den Schnittwunden seiner blutbefleckten Haut verteilte und nach unten, der Erde, dem Suff entgegeneilte. Am Forty Foot vorbei, dann Bullock Castle (keuchend); der Zuflucht Sanctus Sanctuarium entgegen. Die Bogengänge nickten ihm zu, und er gehorchte ihnen.


  Mit dem Genius ihrer Jahre war die Tür im gleichen Augenblick geöffnet, in dem er dagegendrückte, vorwärtsstolperte, einem massigen Ellbogen auf eine noch massigere Theke lehnte und die dicke, erwartungsvolle Luft einatmete.


  »Eine Halbe von dem Dunklen.«


  »Hast du dich beim Rasieren geschnitten?« sagte Noel in einem Tonfall äußerster Schwermut, der einzigen Melodie, die sich je seiner Tonnenbrust entrang, als er das Glas füllte, Hellgelb über Braun.


  »So ist es, und ich kann von Glück sagen, daß ich mir die Kehle nicht aufgeschlitzt habe, angesichts ihrer Gegenwart den ganzen Morgen über. Ihre Stimme wird von Jahr zu Jahr schlimmer.«


  »Aye. Demnächst wird man sie noch in Wexford hören.«


  »Sag Ballina, und du bist geliefert.«


  Den Schaum begradigt, rübergereicht und abgestellt, hochgehoben und bewundert. Die erste Berührung mit der Zunge, der erste grandiose Schluck. Erstes Anzeichen von Rückkehr ins Leben. Pax vobiscum, und allem anderen die Pocken an den Hals.


  


  Für Portakal war die Erde eine sprudelnde Sprachquelle. Er war der erste Student gewesen – der einzige Student auf seiner Heimatwelt, dem finsteren Planeten eines eisblauen Sterns am anderen Ende der galaktischen Scheibe –, der die schwierige Kunst der Mentalprojektion gemeistert hatte. Als Lakatrop von einer fremdartigen Intelligenz besessen gewesen war, hatte Portakal als einziger mit ihr gesprochen und entdeckt, was passiert war. Mittels der Mentalprojektion konnte der Geist auf Reisen gehen und sich in den Körpern anderer Intelligenzen einnisten, egal wie sie aussahen, egal welch fernen Stern sie bewohnten. Bevor Lakatrops Insasse – gelangweilt von der trägen, kalten Welt und dem beinahe totalen Desinteresse an seinem Dasein – wieder gegangen war, hatte Portakal die Projektionstechnik erlernt. Man konnte den Tachyonenstrom mit dem reinen Willen erfassen, verstehen und ausnutzen. Und sein Wille war stark, denn er wurde von dem Verlangen getrieben, in anderen als den gedämpften Tönen seiner Rasse zu kommunizieren. Die Bewohner seiner Welt waren träge und fett, und sie krochen unter einer dichten, kalten Atmosphäre über einen Boden, auf dem sich Flüssigkeit mit Gas vermischte und man nur mit größten Anstrengungen gegen den tausend Kilometer hohen Druck anredete. Aus diesem Grund war ihre Sprache öde und stumpf, nackt und kahl, kurz und brutal. Er war der einzige Linguist, er war Autodidakt und einsam, denn wer braucht schon Sprachforscher, wenn eine Sprache nur aus 112 Worten besteht?


  Welch ein Paradies war dagegen diese grüne, warme Welt Erde! Portakal war schon zweimal hierher gereist. Er war in den Geist von Erdbewohnern eingedrungen, um ihre Sprache zu sprechen, um in ihr zu schwelgen. Die Sprache war so reich; er wollte sie erlernen und für immer behalten. Es machte ihm nichts aus, daß er auf zwei Beinen gehen mußte statt auf zwanzig, daß er keine Tentakel und Extra-Augen an den Fingerspitzen hatte. Er vermißte nicht einmal die Pingelorgane, die den Geschlechtsverkehr verschönten. Kein Opfer war ihm zu groß, wenn er nur seinen linguistischen Forschungen nachgehen konnte.


  Als leicht störend hatte er den schnellen Ausgang seines ersten Forschungsunternehmens empfunden, das fast so schnell zu Ende gewesen war, wie es begonnen hatte. Seine Kenntnisse der Zulu-Sprache waren leider noch ziemlich rudimentär gewesen, als man den von ihm übernommenen Körper kurz nach seiner Ankunft als Hexe verbrannt hatte. Sein zweites Unternehmen – in Japan – war da schon erfolgreicher gewesen, weil er seine Existenz den größten Teil der Zeit geheimgehalten hatte. Sein unfreiwilliger Wirtskörper, eine Geisha, hatte jedoch so lange gelebt, bis er ihre Sprache beherrschte. Leider war er dann zu gedankenlos an einen fahrenden Schnellzug herangetreten, während er damit beschäftigt gewesen war, über die Beziehungen zwischen Schwester-Bruder und Shimai-Kyoodal nachzudenken.


  Doch jetzt war er wieder zur Forschung bereit. Seine mnemonischen Aufzeichnungen der japanischen Sprache hatte er mit seiner Bauchkralle in stahlhartes Eis gekratzt. Als er sich in den Tachyonenstrom einklinkte, ließ er vor Freude zehn oder elf Zahnreihen klicken. Dann fuhr er seinen Geist aus und stellte sich erneut die blaugrüne Erdkugel vor ...


  Sean Mulligan fühlte sich schwindlig – und das nach nur sechs Halben? Er schloß für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, schaute Portakal durch sie hinaus.


  »Sean, oller Kumpel«, sagte Patsy Kelly, »paß auf, daß du nicht am hellichten Tag hier einpennst, sag ich dir.«


  Sean stierte verschleierten Blickes über eine Armada leerer Gläser in seine Richtung. Dann stieß er einen Schmatzer aus und sagte: »Biru nihong, Kudusai.«


  »Nee, nee, das aber jetzt nicht«, sagte Seamus und machte eine abwehrende Bewegung mit dem Finger, der so dick war wie eines anderen Mannes Unterarm, denn er war ein Baum von einem Mann und hatte beim Häuserbauen Riesenmuskeln entwickelt. »Hör bloß damit auf. Du weißt, daß ich keine Schulbildung habe, also komm mir bloß nicht mit diesen Höheren-Schüler-Sprüchen.«


  Portakal tastete sich durch die Synapsen der alkoholisierten Gehirnwindungen, die er in Besitz genommen hatte. Oh, welch tölpelhafter Fehler! Er sprach statt der hier verbreiteten Sprache japanisch. Was sprach man hier bloß? Ja, jetzt hörte er es. Mit einem Seufzer warf er sich in das Becken seiner linguistischen Erkenntnis und plätscherte ein bißchen mit den korrekten Worten. Dann sprach er sie aus. Er würde seinen zuvor gemachten Fehler erklären, damit man diesen Körper nicht auch noch auf den Scheiterhaufen warf.


  »Ich bin Portakal. Ich komme von einem fernen Stern aus der Galaxis. Ich überbringe euch Grüße.«


  »Herrgott, er ist schon breit«, sagte Patsy Kelly leicht erstaunt. »Ich sag euch, er hat zu Hause schon gesoffen, da könnt ihr Gift drauf nehmen.«


  »Ihr werdet meinen Befehlen gehorchen und nur dann sprechen, wenn ich den Befehl dazu gebe; falls ihr daran interessiert seid, daß der Körper eures Trinkgenossen weiterexistiert.«


  Er verspürte einen leichten Schmerz, als er mit der Nase zuerst auf dem harten Erdboden landete.


  »Und komm bloß nicht zurück, bevor du nüchtern bist«, rief Noel hinter ihm her. »Eine Schande für einen Mann deines Alters; gar nicht zu reden von deiner Bildung! Um diese Stunde schon besoffen zu sein!«


  Die Kneipentür schloß sich, und Portakal erhob sich aus eigener Kraft aus verstreut herumliegenden Zigarettenkippen und Hundekötteln. Er fluchte – japanisch, weil ihm dies im Augenblick am leichtesten fiel. Was waren diese Einheimischen für Leute, daß sie nicht den Unterschied zwischen einem Wirtskörper und seinem Insassen erkannten? Es war entwürdigend. Vielleicht dachten nur die Okkupanten der Saki-Lokalitäten so, denn er wußte, daß dieses starke Getränk weichen Körpern seltsame Dinge antat. Er mußte sich eine höhere Intelligenz suchen, um zu konferieren.


  Mit langsamen Schritten ging er die Straße entlang, wobei er sein neuerworbenes Geschick dazu verwendete, die Worte auszusprechen, die von allen Seiten auf ihn einströmten. An einem Glasfenster stand: ZUM FRÖHLICHEN BRÄTER – FISCH UND CHIPS. Darunter war eine verschlossene Tür: GESCHLOSSEN – WIR ESSEN GERADE. Wie interessant.


  Ein anderes Lokal, eine andere Reklametafel. PANNENDIENST. Auf der anderen Seite stand PFANNENDIENST. Portakal machte sich eine geistige Notiz über ungewöhnliche Rechtschreibvarianten.


  Dann sah er ein größeres Gebäude. Es war ganz aus poliertem Gestein gemacht und stand etwas abseits von der Straße. Es lief oben spitz zu und wies eine Tür auf, die sich in einen einladend dunklen Innenraum öffnete. Er trat ein, sah Reihen flackernder Lichter; ein ganz in Schwarz gekleideter Mann kam auf ihn zu.


  »Ich begrüße dich, Sohn einer fernen Welt«, sagte Portakal. »Und ich bringe dir Grüße vom anderen Ende der Galaxis.«


  Pastor Flynn sah ihn über seine eindrucksvolle Nase hinweg an. »Der Suff, Sean Mulligan, er ist wahrlich und wahrhaftig der Fluch der Iren. Seit der Schlacht an der Boyne bist du nicht mehr in der Messe gewesen. Du wirst ohne die Absolution sterben, Mann, du wirst geradewegs durch den Boden des Fegefeuers in der Hölle landen, noch ehe du überhaupt bemerkst, daß du tot bist.«


  »Ich befehle Stille und ordne Aufmerksamkeit an«, sagte Portakal gereizt. In Japan hatte es ihm viel besser gefallen. »Mein Name ist Portakal. Du kannst die Sonne meines Planeten von hier aus nicht sehen, aber ich versichere dir ...«


  »Die einzige Versicherung, die ich von dir will«, sagte Pastor Flynn, »ist die, daß du deine Sünden beichtest, du Lump. Du bist nicht nur längst überfällig, sondern auch eine Last, die deine arme Frau ertragen muß. Wie sie sich geschämt hat, daß sie am Sonntag allein hierher kommen mußte.«


  »Willst du mir endlich zuhören?«


  »Ich will nicht! Aber ich werde für dich beten, elender Sünder, der du bist!«


  Es war unerträglich und unglaublich. Portakal wandte den Körper auf dem Absatz um und stampfte wieder in den Frühlingssonnenschein hinaus. Aber die Sonne war plötzlich verschwunden. Ein kalter Regen fiel, der ihn in einem Augenblick durchnäßte. Er fröstelte, schenkte ihm jedoch keine Aufmerksamkeit. Mit diesen Leuten stimmte ganz offensichtlich etwas nicht. Sie konnten doch nicht alle taub sein. Ob er sich für seine Forschungen den falschen Wirtskörper ausgesucht hatte? Er lehnte sich an eine Mauer und sah sich jene an, die im strömenden Regen vorbeieilten. Sollte er eine Willensanstrengung unternehmen, um seinen Wirtskörper zu verlassen und sich einen anderen zu suchen? Er hatte dergleichen noch nie zuvor getan. Er konnte es nur versuchen. Er wartete, bis eine Gruppe von Menschen in seiner Nähe war, dann versuchte er es. Komischerweise ...


  Nichts passierte. Er mußte das Beste daraus machen. Dieses Geschöpf würde ihm reichen müssen. Er würde an den Ort des Trinkens zurückkehren und eine erneute Kommunikation aufnehmen.


  Doch als er dem Körper den Befehl gab, sich fortzubewegen, gehorchte er ihm nicht. Unmöglich! Sein war der Wille, der Lichtjahre umspannte, die Kraft, die die Tachyonen manipulierte. Dieser elende Erdling – Portakal spüre, daß er sich unglücklich in ein fernes Eckchen seines Kleinhirns zurückgezogen hatte – konnte doch nicht gegen seinen starken, zielorientierten Willen angehen. Aber warum konnte er ihn dann nicht bewegen? Er mußte zu ihm sprechen. Das war die einzige Möglichkeit, mit dem verdrängten Verstand Kontakt aufzunehmen.


  »Lasse ab von deinem Tun«, sagte er. »Ich befehle es. Wir gehen in die Kneipe zurück.«


  »Wir werden zum Zentrum der Regionalregierung gehen«, erwiderte eine tiefe, echoartige Stimme.


  Portakal war verblüfft. Das waren doch weder seine Worte noch die seines Wirtskörpers. Wessen also waren es?


  »Wer bist du?« rief er. »Ich sehe dich, wie du dort in einer verdrehten Windung der Medulla oblongata sitzt; tritt vor und zeige dich.«


  Ein altes Weib stolperte an ihm vorbei und klammerte sich an einen Regenschirm. Sie warf Sean Mulligan einen Blick zu, bekreuzigte sich und beschleunigte seinen Schritt.


  »Ich bin Mntkl vom Volk der Gr/z*lx, o Erdenmann. Ich überbringe dir Grüße von den Sternen ...«


  »Verschwinde aus diesem Hirn«, befahl Portakal. »Ich war vor dir da.«


  Seans Augen fingen mächtig an zu schielen, da nun jeder der Fremden eins beherrschte und den anderen damit beobachtete.


  »Es darf nicht wahr sein!« winselte Mntkl herzzerreißend. »Mein Mentor wurde alt und lehrte mich auf dem Sterbequaql die Technik der Mentalprojektion! Ich habe meine gesamte Energie aufgewandt, um diesen Geist zu okkupieren. – Du mußt gehen!«


  »Blödian«, grollte Portakal. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst! – Und jetzt verzieh dich, du ausländischer Saukerl, ich habe nämlich wichtige linguistische Forschungen vor.«


  Sean Mulligan tanzte mit schlotternden Gliedern im Kreise, als die beiden Außerirdischen in ihm um die Kontrolle seines Leibes rangen. Dann klatschte er in eine Pfütze.


  »Deine Forschungen kümmern mich einen Pispel«, donnerte Mntkl. »Meine Welt liegt im Sterben, sie leidet an zunehmender Entropie. Unsere Energie geht zur Neige. Ich bin hier auf einer galaktischen Rettungsmission. Ich muß mit den Behörden sprechen und ihnen wissenschaftliche Erkenntnisse im Tausch gegen nukleare Energie anbieten. Wenn wir nicht bald einen Frachter mit U-235 erhalten, gehen wir über den intergalaktischen Jordan!«


  »Gute Reise«, höhnte Portakal gefühllos. »Von eurem Hinterwäldlerplaneten hat doch eh noch niemand gehört. Also wird ihn auch keiner vermissen.«


  Seans Stimme knisterte vor Wut, als Mntkl seine Antwort fauchte. Dann gurgelte er unkontrolliert, als die beiden Fremden die verbale Kontrolle über ihn zu erlangen versuchten. Und während sich die geistige Schlacht fortsetzte, konnte Sean erkennen, daß er allmählich wieder etwas sah – wie durch dichten Nebel. Als er zu gehen versuchte, stolperte er vorwärts. In ihrer Gier, seine Stimmbänder unter Kontrolle zu kriegen, hatten die beiden seinen Körper völlig außer acht gelassen. Mit schlurfenden Füßen bewegte er sich im Kreise – bei Noel würde man ihn wohl heute nicht mehr willkommen heißen – und setzte sich in Richtung auf Mulrooneys Kneipe in Bewegung. Er ging langsam und redete dabei mit sich selbst – in einem schrillen Fiepen und einem rasselnden Gegurgel. So ging er durch die Tür und an die Bar.


  »Du hast aber 'n bösen Husten«, sagte Mulrooney und stellte eine Halbe vor ihm ab. »Das liegt an dem Turm, in dem du wohnst. Zu feucht. Du solltest dir 'ne Zentralheizung zulegen; 'ne Zentralheizung. Aber 's dürft wohl nicht einfach sein, durch die Granitwände zu bohren. Die sind doch bestimmt sieben Meter dick.«


  Sean hob langsam das Glas, dann trank er es zur Hälfte leer. Da er dabei die ganze Zeit redete, wurde es ziemlich feucht in seiner Umgebung.


  Mulrooney schob ab, um einen anderen Gast zu bedienen, als Mntkl in einem finsteren Tonfall sagte: »Dann laß uns einen Kompromiß finden. Laß mich mal was sagen. Du möchtest dir doch nicht die Schuld am Tod eines ganzen Planeten aufs Gewissen laden, oder?«


  »Ich habe kein Gewissen. Bei dem großen Druck, unter dem wir leben, wäre das auch äußerst unpraktisch.«


  »Dann appelliere ich an deine Intelligenz – und Neugier. Laß mich bloß zum örtlichen Diktator gehen und meine Vorbereitungen zur Übergabe des U-235 treffen. Diese Kreatur wird die Sprache der Einheimischen zweifellos besser beherrschen als unser Wirtskörper; dadurch werden sich deine Studien erleichtern.«


  »Und was hab ich davon?« fragte Portakal höchst interessiert.


  »Die Dankbarkeit einer ganzen Welt.«


  »Mit dem und einem Strtzl krieg ich nicht mal ein Krtzl. Da mußt du schon was Besseres bieten.«


  »Sonst hab ich nichts zu bieten.«


  »Was ist mit deiner Sprache? Vielleicht ist sie ja interessant. Wie würdest du das ausdrücken: ›Unter eines Baumes Rinde saß die Made mit dem Kinde, und der Gatte, den sie hatte, fiel vom Blatte; und diente so, auf diese Weise, einer Ameise als Speise‹?«


  »N* /py##** *89.«


  »Dann eben nicht. Das ist doch keine Sprache. Das ist eine Halskrankheit.«


  Während sie miteinander redeten, hob Sean einen bebenden Finger in Richtung Mulrooneys, legte bibbernd ein paar Pfundnoten auf die Bar, kippte die nächste Halbe und bestellte noch eine zum Aufheitern.


  »Du bist so ungerecht«, wimmerte Mntkl, »und ichbezogen. Könntest du mit ansehen, daß eine ganze Welt stirbt, bloß weil du sie geringschätzt?«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen«, erwiderte Portakal grimmig. »Galaxien gibt's wie Sand am Meer; Sterne wie Staub – oder Löcher in einer Decke. Nichts könnte mich weniger interessieren ...«


  Seine Stimme wurde leiser – und kehrte dann mit einiger Anstrengung zurück. »Ich finde, es wird allmählich unmöglich, zu reden ... Was geht da vor?«


  »Ich werde dir sagen, was da vorgeht«, antwortete Mntkl, dessen Angst die Worte durch die übersättigte Nebelwand des Unverständlichen drangen. »Während wir abgelenkt waren, hat sich dieser Wirtskörper Unmengen eines biologischen Giftes zugeführt. Die tödliche Flüssigkeit ist in die Synapsen seines Hirns gedrungen und läßt sie eine nach der anderen absterben. Ich verliere die Kontrolle. Wir werden hinausgetrieben!«


  »Die Kreatur wird sich umbringen«, ächzte Portakal. »Wir müssen sie aufhalten!«


  Jeder von ihnen nahm einen Arm und legte ihn fest auf die Theke. Sie starrten glasig geradeaus, als sie um die Herrschaft kämpften.


  »Also hast du endlich aufgehört, mit dir selbst zu reden«, sagte Mulrooney, der sorgfältig ein Glas polierte. »Du hast dich wieder nüchtern gesoffen. Willst du noch einen für auf den Weg?«


  »Ich will«, sagte Mntkl mit tiefer Stimme, »keinen mehr«, quäkte Portakal.


  »Bist du im Stimmbruch? Doch wohl nicht mehr in deinem Alter. Wahrscheinlich liegt's an deiner Erkältung. Du gehst besser ins Bett, bevor dir noch die Nase läuft.«


  Breitbeinig, beide Hände an die Theke geklammert, stand Sean an der Bar. Er atmete wie eine Lokomotive. Seine außerirdischen Okkupanten wollten ihn davon abhalten, sich noch etwas zu bestellen. Aber sie konnten nicht verhindern, daß die zahllosen Liter Bier, die er geschluckt hatte, allmählich Auswirkungen auf sein Blutbild zeigten. Tropfen für Tropfen sickerte der Äthylalkohol in seine Adern, bis man sein Plasma in Flaschen hätte füllen und als Gin verkaufen können. Die Augen quollen ihm hervor, so kämpften sie darum, ihn zu beherrschen.


  Ein verlorener Kampf. Ein dünner Schrei ertönte, begleitet von einem leisen Ploppen, als Mntkls Griff sich löste und sein Gedankenmuster wieder im Nichts zwischen den Sternen verschwand. Portakal, der erfahrener war, kämpfte weiter. Doch er stand auf verlorenem Posten. Es war eine Niederlage, ein alkoholisches Armageddon. Als die Synapsen aufschnappten, flutschte er hinfort und verschwand fluchend in der beschissen dichten Atmosphäre seiner Heimat zwischen den Sternen.


  »Ahhh«, machte Sean, ließ die Theke los und rieb sich die tauben Hände. Es war alles eine Sache der Erfahrung. Die Alkoholmenge, die er konsumiert hatte, hätte jeden Abstinenzler in zwölf Sekunden umgebracht und eine ganze Rattenfamilie für Jahrhunderte in einem Einmachglas konserviert. Aber die Jahre seines alkoholischen Overkills hatten gesiegt. Was machte es da schon, daß seine Leber so aussah, als wäre ein ganzes Regiment der Irischen Garde mit Nagelschuhen darüber hinwegmarschiert? Es war nicht von großer Wichtigkeit, daß Millionen seiner Hirnzellen zu Matsch geworden und sein Intelligenzquotient um zwanzig Punkte gesunken war. Nichts davon spielte eine Rolle. Es zählte nur, daß die Fremden ausgestoßen waren und er gewonnen hatte. Er richtete sich wieder auf und sprach seit Stunden zum erstenmal wieder mit seiner eigenen Stimme, obwohl seine Stimmbänder von der Verbalschlacht noch leicht ermüdet waren.


  »Mann, hab ich 'n Durst! Ich hätt gern noch ne Halbe, Mulrooney.«


  »Guter Junge! Weißt du, 'n Augenblick hast du mir direkt Sorgen gemacht.«


  »Ich mir auch, das kann ich dir versichern.« Sean blinzelte den Säufernebel fort. »Da hat jemand meinen Verstand übernommen. Das isses; bei Gott, das isses, was mit mir los war. Ich war besetzt.«


  »Du warst besoffen«, sagte Mulrooney und stellte eine Halbe vor ihm ab.


  »Ich war beides – aber keiner wird mir glauben.« Sean seufzte und trank. »Zwei waren's. Einer war eklig; so dünn wie zwei Dielenbretter. Er wollte nicht auf den anderen hören, der sagte, sein ganzer Planet würde untergehen. Hat sich eins gelacht. Eklig war der; so'n zusammengedrückter kleiner Dreckskerl.«


  »Klingt für meine Ohren wie 'ne Science Fiction-Story. Warum schreibst du's nicht auf, bevor du's wieder vergißt? Kannst es jemandem verkaufen.«


  »Doch nicht ich. Das Geschichtenerzählen überlaß ich den Burschen, die nicht trinken. Diese Science Fiction-Autoren sollen ja alle nüchterne, seriöse Abstinenzler sein, hab ich gehört. – Zapf mir noch eins, Mulrooney, und zapf auch eins für dich. Allmählich glaub ich nämlich selbst nicht mehr, was mir passiert ist.«


  Und im gleichen Augenblick, in dem seine Halbe gefüllt war, brütete am anderen Ende der Galaxis auf dem Grund eines sich verdickenden Meeres eine unglückliche Kreatur vor sich hin, während noch weiter entfernt die Entropie zuschlug und ein mattleuchtender Stern mit einem stellaren Schrei verging.
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  Auf dem Weg nach Chattanooga bekam Beverly einen unangenehmen Vorgeschmack auf das von Gilbert so heiß ersehnte Treffen mit dem Schriftsteller Nathan Taccati. Gilbert saß am Steuer des Pintocaravans und bog in eine überhöhte, mehrspurige Kurve, als eins der sechs oder sieben ausländisch aussehenden Kinder in dem vorherfahrenden Kleinlastwagen einen Gegenstand über die Hecklappe warf. Was da auf die Straße flog, war nicht zu erkennen; es prallte ein paar Mal auf und schlitterte wie ein kleines Tier mit brennendem Schwanz auf den Pinto zu. Beverly hielt sich mit einer Hand am Armaturenbrett fest, als Gilbert mit einer ruckartigen Steuerbewegung dem Ding auszuweichen versuchte. Es explodierte in einer öligen Rauchwolke. Laut.


  »Was zum Teufel ...«, rief Gilbert, als der Wagen seitlich ausbrach.


  Auf der Gegenfahrbahn hupte eine Auto. Sofort riß Gilbert das Steuer nach rechts und verhinderte damit nur knapp einen Frontalzusammenstoß. Der Wagen geriet ins Schleudern, und Beverly stemmte die Füße auf die Fußmatte, als wollte sie einen durchgebrannten Jährling zum Stehen bringen. Ihr Begleiter hätte fast die Kontrolle über den Wagen verloren. Beiden war erschreckend klar, daß sie um ein Haar, eingequetscht in einen Trümmerhaufen vor der Betonabsperrung, ihr Ende gefunden hätten. Gilbert nahm das Gas zurück und fuhr so weit rechts wie möglich.


  Die Kinder im Lieferwagen vor ihnen lachten und alberten herum. Beverly hielt sie für Mexikaner oder Vietnamesen, konnte aber wegen der Entfernung und der gleißenden Mittagssonne nichts Genaueres ausmachen. Ihre Gesichter waren breit und dunkel, und sie schienen sich einen Spaß daraus zu machen, von einem klapprigen Wagen aus ein amerikanisches Paar in Lebensgefahr zu bringen.


  »Die werd ich mir schnappen«, sagte Gilbert. »Ich ramm' den Karren wie der Wüstling beim Wagenrennen in Ben-Hur.«


  »Gilbert Vannoy!«


  »Die Strolche haben eine Juxbombe nach uns geworfen. War fast ins Auge gegangen.« Er zitterte am ganzen Körper.


  »Laß nur, Gilbert. Dadurch verschlimmerst du noch alles.«


  Seine Wut schien abzuflauen. War er erleichtert, daß sie von ihm für diesen im Grunde bedeutungslosen Zwischenfall keine Revanche zur ›Ehrenrettung‹ erwartete? Vielleicht. Beverly war jedenfalls froh, daß er nicht die Verfolgung aufnahm, als der Lieferwagen zwei Ausfahrten vor der ihren die Autobahn verließ. Gilbert fuhr weiter bis zum Martin Luther King Boulevard, doch er war immer noch sichtlich erregt und hatte sich erst beruhigt, als er den Wagen in der Tiefgarage des Tagungsgebäudes in Chattanooga parkte.


  


  Beverly Jefferds und Gilbert Vannoy waren von Warm Springs aufgebrochen, wo er für die Kraftwerke von Georgia als Krisenmanager arbeitete. Beverly, die leitende Botanikerin der nahegelegenen Mockingbird Gardens, hatte bereitwillig vier Tage ihres Jahresurlaubs geopfert, um mit dem Freund einem Treffen von Science Fiction-Autoren, Verlegern und angeblichen Fans beizuwohnen. (Angeblich, weil nach Beverlys Erfahrung die ›Fans‹ bei diesen Zusammenkünften weniger die Gesprächsrunden oder Lesungen, als vielmehr die Vergnügungen am Rande im Auge hatten.) In den vier Tagen, die das Treffen dauern sollte, waren hauptsächlich Podiumsdiskussionen, Lesungen, Kostüm-Wettbewerbe, nächtliche Kartenspiele und spontane oder geplante Zimmerpartys zu erwarten.


  Schon flanierten einige Teenager, als Darth Vader-Klone, barbarische Krieger oder als aufgeputzte Wizard of Oz-Karikaturen verkleidet, durch die vornehme Lobby und über die mit Teppichen ausgelegten Flure des Tagungsgebäudes. Als Gilbert das Gepäck von der Tiefgarage die Treppe hinaufschleppte, stieß er fast mit einer prallen jungen Frau in Felltop und ledernem Lendenschurz zusammen.


  »Haben wir deswegen auf den Strandurlaub verzichtet?« stichelte Beverly, als das Mädchen außer Hörweite war. »Damit du dich an halbnackten Nymphen satt sehen kannst?«


  »Ich bin gekommen, um Taccati zu sehen.«


  »Na schön. Ich hoffe, er trägt einen knappen Bikini. Dann hätte ich vielleicht auch was von dieser sci-fi-Konferenz.«


  »Es-ef«, korrigierte Gilbert mürrisch. »Nicht sci-fi.«


  »Egal.« Beverly hatte die Lektion schon des öfteren hören müssen. Obwohl Gilbert sich selber nicht für einen Fan hielt, hatte er Beverly in den drei Jahren, die sie zusammenlebten, zu drei anderen Treffen dieser Art mitgeschleppt, und zwar nicht wegen der spärlich kostümierten, auffallenden Mädchen – diesen Verdacht wies er weit von sich; auch nicht wegen der manchmal endlos langen Podiumsdiskussionen. Nein, er wollte immer nur einen Schriftsteller kennenlernen, die ihm als Schuljungen und später als verträumtem jungen Mann so viel bedeutet hatten. (In einem Monat würde er seinen achtunddreißigsten Geburtstag feiern – falls man in diesem Alter noch von ›feiern‹ sprechen kann. Beverly war sechs Jahre jünger.) Zum Glück hatte sich Gilbert sein träumerisches Gemüt bewahrt. Die Lektüre der – wie er es nannte – ›ernsthaften Science Fiction‹ schien seine depressiven Neigungen auszugleichen und ihn im Glauben an eine offene Zukunft der Menschheit zu ermutigen. Dieser von ihm ausstrahlende, leicht wacklige Optimismus war es auch, der ihn für Beverly von Anfang an interessant gemacht hatte. Nur deshalb war sie bereit gewesen, mit ihm die weiten Strecken zurückzulegen, um Theodore Sturgeon, Frederik Pohl und schließlich Ray Bradbury zu treffen.


  Der Ehrengast des diesjährigen Treffens war Nathan Taccati, ein relativ unbekannter Autor einer philosophisch ausgerichteten Science Fiction. Gilbert hatte, wie er sagte, mit ihm in den späten siebziger Jahren einen kurzen Briefwechsel geführt. Auf Drängen ihres Freundes hatte Beverly vor kurzem einen Taschenbuchroman des Schriftstellers gelesen, einer der mehr als zwei Dutzend, die Taccati in den Jahren des Vietnamkrieges geschrieben hatte. (In jüngster Zeit, so Gilbert, beschäftigte sich Taccati vor allem mit Rezensionen, die er in Zeitschriften veröffentlichte, und Vorlesungsreisen, für die er höhere Honorare bekam als von allen früheren Paperbackausgaben zusammengenommen.) Beverly hatte der ›Roman‹ nicht gefallen. Er war ihrer Meinung nach schrecklich dürftig in Detailbeschreibungen und zeugte von Fahrigkeit und mangelnder Sprachbeherrschung, was die stilistischen Qualitäten anbelangte. Alle Figuren waren entweder Roboter, Androiden, Kyborgs und Maschinen oder telemetrisch gesteuerte Maschinen. Die verworrene Handlung fand auf einem Alptraumplaneten statt, dessen häßliche Zweisilbenname – Andres, Kyborg oder ähnlich – auch noch als Titel herhalten mußte.


  Gilberts und Beverlys Zimmer war eine zwar saubere, aber winzige Zelle im vierten Stock. In New York oder Los Angeles wäre allerdings ein Zimmer dieser Größe zumindest um die Hälfte teurer gewesen, und außerdem hatten die beiden, wie immer bei solchen Tagungen, vor, sich hauptsächlich in den Gesellschaftsräumen aufzuhalten. Beverly sah ihrem Freund zu, wie er voller Eifer die Gepäckstücke verstaute. In einem Einkaufsbeutel steckten alle inzwischen leicht vergilbten Erzählwerke von Nathan Taccati; und diesen vollgestopften Beutel plazierte Gilbert auf den Läufer neben seinem Bett. Er wollte den Schriftsteller aus Miami nicht nur treffen, sondern ihn auch um die Signatur seiner Bücher bitten. Beverly fand dieses Ansinnen reichlich kindisch, doch Gilbert erklärte, daß er dadurch bloß den Wert seiner Sammlung steigern wolle. Aber wozu? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er sich jemals von seinen muffigen Schätzen trennen würde, es sei denn, man bot ihm dafür den gesamten Rockefellerbesitz.


  »Wann glaubst du, ihn zu sehen, Gilbert? Die Konferenzleitung wird ihn bestimmt ständig in Beschlag nehmen.«


  »Er wird mich sehen. Wir haben korrespondiert.«


  »Vor fünf Jahren. Hat er denn auf den Brief geantwortet, mit dem du dich bei ihm hier angekündigt hast?«


  »Er hatte keine Zeit. Außerdem habe ich den Brief erst letzten Samstag abgeschickt. Vielleicht hat er ihn noch gar nicht bekommen.«


  Beverly tippte mit der Turnschuhspitze gegen den prallen Einkaufsbeutel mit Taccatis futuristischen Erzählungen. Welche davon hatte sie gelesen? Gilbert half ihrer Erinnerung nach, aber kaum hatte er den Buchtitel genannt, war er ihr prompt wieder entfallen. Er klang einfach zu platt und hohl. Beverly sagte ihre Meinung – nicht zum ersten Mal – und Gilbert wies mit pedantischem Nachdruck darauf hin, daß es Taccati in seinen Büchern nicht auf Stilfeinheiten oder gelungene Charakterisierungen ankäme, sondern daß er viel mehr Wert legte auf ungewöhnliche Ideen; er inszenierte philosophische Konzepte, die die meisten zeitgenössischen Autoren zugunsten abgegriffener Themen wie Angst und Ehebruch bei Seite schöben.


  »Und das findest du so toll?«


  »Ja. Taccati kritisiert die technologischen Auswüchse, die Entfremdung des Menschen. Die Maschinen und Roboter in seinen Erzählungen, an denen du dich so störst, sind die metaphorischen Spiegelbilder von Männern und Frauen unserer Zeit. Gerade deshalb werden die meisten Leute von seinen Geschichten unangenehm berührt.«


  »Von der Wirkung habe ich nichts gespürt. Ich kriege bloß Lust, was anderes zu lesen.«


  »An Taccati muß man sich erst gewöhnen, zugegeben. Man muß die eigenen, konventionellen Wertmaßstäbe außer acht lassen, um all seinen Einfallsreichtum und den moralischen Gehalt seiner merkwürdigen Allegorien gut finden zu können. Er ist ein moderner Salomo des hoch technisierten Zeitalters.«


  Beverly lachte über den Vergleich. »Hast du einen Stift dabei?«


  »Stift? Wofür?«


  »Damit dir dein moderner Salomo ›Eitel, eitel, alles ist eitel‹ auf die Buchdeckel deiner heiligen Sammlung schreiben kann.«


  Gilbert kramte in den Taschen. »Nein, ich hab keinen.«


  Beverly öffnete ihre gewebte Handtasche, nahm einen Kugelschreiber heraus, den sie in einem Drugstore in Warm Springs gekauft hatte, und reichte ihn Gilbert, der den Stift ansah, als habe ihn eine unbemannte Raumsonde auf einem der Jupitermonde aufgespürt.


  »Jetzt kann's losgehen«, sagte Beverly. »Schlepp deinen Einkaufsbeutel herum, bis du ihn findest, gib ihm den Stift und fessele ihn an einen Stuhl, bis er alles, außer dem Gummiband deiner Unterhose, signiert hat.«


  »Ha, ha.«


  »Mach dir nur nicht allzu große Hoffnungen, Gilbert.«


  »Tu ich schon nicht. Hab ich nie getan. Aber wie war das noch? Hat uns Bradbury nicht zum Essen eingeladen? Hat mich Ted Sturgeon nicht wie einen lange vermißten Bruder umarmt?«


  »O.K.«, sagte Beverly, »O.K.«


  


  Es war nicht so einfach, Taccati in dem mehrstöckigen Labyrinth des Konferenzgebäudes zu finden, und ihn für ein Privatgespräch zu gewinnen, erwies sich als unmöglich. Beverly sah Gilberts Frustration zunehmen. Die Bediensteten der Rezeption und die hektischen Organisatoren der Tagung wollten die Zimmernummer des Schriftstellers nicht bekanntgeben. Mit Hilfe der Programmzettel und Hinweise auf dem Schwarzen Brett vor dem Plenumsaal gelang es den beiden lediglich, Taccati ein paar Mal während der ersten zwei Tage zu sehen.


  Am Donnerstagabend, nach einer hitzigen Podiumsdiskussion zum Thema ›Gestaltung von Außerirdischen‹, schaffte es Gilbert, zur Bühne vorzudringen und unverbindliche Höflichkeiten mit Taccati auszutauschen. Aber nie konnte er den Ehrengast von seinem Anhang befreien, um mit ihm unter vier Augen über Zukunftsvisionen oder andere es-ef-Themen diskutieren. Ja, es tat fast weh, Gilbert bei seinen vergeblichen Bemühungen zu beobachten.


  Am nächsten Morgen las Taccati einen Auszug aus einem Roman, an dem er, wie Gilbert zu wissen glaubte, seit sechs Jahren arbeitete. Beverly verschränkte die Arme und sehnte das Ende herbei. Der Ehrengast trug zwar lebendig und spritzig vor, hatte aber eine ziemlich öde und langatmige Passage ausgewählt. Unmittelbar nach der Lesung versuchte Gilbert erneut – zum Mißfallen Beverlys –, durch das Getümmel plappernder Teenager zu dem ›großen Mann‹ vorzudringen. Diesmal hatte er tatsächlich das Glück, von Taccati beachtet zu werden. Beverly hörte, wie ihr Freund den schwergewichtigen Schriftsteller zum Lunch einlud, um mit ihm die Diskussion in alle Einzelheiten fortzusetzen, die sie in dem kurzen Briefwechsel begonnen hatten.


  »Das ist äußerst großzügig von Ihnen, Mr. Vannoy«, antwortete Nathan Taccati mit tönender Stimme, »aber ...« Er deutete auf den Mann an seiner Seite, in dem Beverly den Redakteur eines großen New Yorker Science Fiction-Verlags erkannte – ein noch junger Bursche im T-Shirt, der mit seinem muskulösen Körperbau eher wie ein vielversprechender Footballspieler der Kreisklasse aussah als ein aufstrebender Literaturagent. »Ich habe schon eine Einladung zum Lunch.«


  Beverly ging nach vorn, um Gilbert moralischen Beistand zu leisten. Er musterte argwöhnisch die Schar der anderen, die sich um seinen Helden versammelt hatten. Sie bestand nicht nur aus kostümierten Fans, sondern auch aus blutjungen und doch schon erfolgreichen Autoren und Autorinnen, deren Werke Gilbert allerdings als einfallslos und schwülstig abqualifizierte. Eine dieser neuen Größen – eine kränklich aussehende Frau mit dem Schatten eines Damenbärtchens auf der Oberlippe – hatte mit ihren vorlauten Beiträgen während der Podiumsdiskussion zum Thema ›Gestaltung der Außerirdischen‹ jedem Wort von Taccati widersprochen oder eine fälschliche Bedeutung unterstellt. Heute aber schien sie zu jenem privilegierten Kreis zu gehören, der sich um das Spesenkonto des jungen Redakteurs geschlossen hatte. Beverly bekam einen Eindruck von dem unsichtbaren Kraftfeld, das diese Leute umgab und Gilbert von ihrer Gesellschaft ausschloß.


  »Wenn ich mich Ihnen anschließen darf«, hörte sie Gilbert sagen und wäre am liebsten im Erdboden versunken, »werde ich selbstverständlich meine Zeche selber bezahlen.«


  »Es tut mir leid, aber wir haben Geschäftliches zu bereden«, antwortete der Redakteur im T-Shirt. »Das meiste ist vertraulich, und ansonsten wird Sie unser Gespräch nur langweilen. Aber vielleicht können Sie mit Nathan für Morgen ein Treffen verabreden.«


  »Jack, ich habe kaum mehr Zeit für mich selber«, sagte Taccati.


  »Das glaube ich gern«, meinte die vorlaute junge Frau. »Sie werden bestimmt regelrecht belagert.«


  »Ich bin mit jedem Termin einverstanden«, warf Gilbert ein. »Wann es Ihnen paßt, Sir.«


  Endlich sah ihn Taccati an, und zwar nicht wie einen lästigen Fan, sondern freundlich und respektvoll. Aber Beverly glaubte einschätzen zu können, daß die Freundlichkeit nur gespielt war. Taccati machte auf sie den Eindruck eines vornehmen Menschen, der sich davor hütete, arrogant zu wirken. Beverly spürte sofort, daß er Gilbert nur aus Gründen der Höflichkeit nicht mehr ausweichen konnte. Der Mann empfand offenbar Mitleid für ihren Freund und brachte es wohl nicht übers Herz, ihn zu belügen oder seine Wünsche grundlos auszuschlagen. Taccati hatte keine andere Wahl.


  »Wie früh stehen Sie auf?« fragte er.


  »Nennen Sie mir eine Uhrzeit.«


  »Wir könnten uns um halb acht zum Frühstück im McDonald's um die Ecke treffen. Dann hätten wir genug Zeit zum Reden, bevor mich dieser herzlose Simon Legrees wieder in die Zange nimmt.«


  »Ich lade Sie ein«, bot Gilbert nun zum zweiten Mal an.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn jeder für sich zahlt, Mr. Vannoy. Dann können wir freizügiger sein in dem, was wir bestellen, und auch in dem, was wir uns zu sagen haben. Wenn mich Jack zum Beispiel aushält, muß ich so tun, als wären all seine lausigen Ausgaben Meisterwerke, obwohl er den Verlag in eine auf dem ganzen Markt beispiellose Müllfabrik verwandelt.«


  Jeder um Taccati kicherte, am lautesten Jack, in dessen Wangen Grübchen sichtbar wurden. Beverly registrierte erstaunt, daß sie die einzige Person in der Nähe des Ehrengastes war, die über dessen müde Witzelei nicht lachen konnte. Dann traf ihr Blick den von Taccati, der ihr stillschweigendes Mißfallen zu bemerken schien, und sie wurde rot, weil sie ihre Einstellung so deutlich hatte erkennen lassen.


  Ohne von diesem Blickaustausch etwas mitbekommen zu haben, sagte Gilbert: »Also dann um halb acht.« Und er streckte Taccati die Hand entgegen.


  


  »Er hat dir einen Krümel zugeworfen«, sagte Beverly, als sie auf ihrem Zimmer waren. »Frühstück im McDonald's! Ebensogut hätte er dich auf dem Badewannenrand Platz nehmen lassen können, während sich Seine Königliche Majestät rasiert.«


  »Beverly ...«


  »Du hast doch wohl nicht vor, deine Bücher in diesen Freßsalon mitzuschleppen, damit er sie über lauwarmen Pfannkuchen und Rühreischnittchen signiert, oder?«


  »Du warst es doch, die gesagt hat, ich solle meine Hoffnung nicht aufgeben. Immerhin läßt er mich an sich ran. Hab ich dir nicht gesagt, daß er es tut?« Für den Rest des zweiten Tages empfand Beverly nichts als Langeweile. Nach den drei Konferenzen, die sie schon mitgemacht hatte, glaubte sie, alles schon mehrmals gesehen und gehört zu haben. Von einem déjà-vu-Erlebnis konnte keine Rede sein. Vielmehr war ihr, als sei sie wie Sisyphos zur ewigen Wiederholung verflucht. Alles Treppensteigen (oder Fahrstuhlfahren) führte nirgendwo hin. All die alten Fachthemen, ob interessant oder weniger interessant, wurden in scheinbar endloser Rotation von einer Konferenz zur anderen weitergereicht. Man blätterte Bücher oder Magazine durch, die man schon in den Werbebuden anderer Tagungsorte durchgeblättert hatte. Schriftsteller boten Ratschläge und Kniffe feil oder sprachen von Berufsproblemen, die allesamt so alt waren wie das Schreiben selbst. Daß man zunehmend über Wortverarbeitungssysteme und Computerspiele diskutierte, mochte zwar neu sein, na und? Beverly hatte kein Interesse an diesem modernen technischen Firlefanz. Sie war nüchtern und natürlich, und bevorzugte gute Musik oder aufschlußreiche Gespräche mit Leuten, die vielseitig genug waren, um sich nicht bloß entweder beweihräuchern oder beschimpfen zu können.


  Die meisten Tagungsteilnehmer gehörten einfach nicht zu ihrem Schlag. Man mochte ihr Überheblichkeit vorwerfen (was sie kränken würde, weil sie Snobismus haßte) oder gar ›schnöde Weltverbundenheit‹ – eine Haltung, die in diesen Fankreisen zum Schlimmsten zählt, was es gibt. Aber damit konnte sie leben. Schließlich kam sie auch mit Gilbert aus, der zum Glück jedoch nur selten die Allüren der Fans an den Tag legte; und damit ging sie um, als würde er seine Vorliebe für frische Pflaumen maßlos übertreiben. Am Ende hatte er die Bauchschmerzen auszukurieren.


  Beverly war gelangweilt und ein wenig wütend darüber, daß sich Gilbert von Taccati so erniedrigen ließ. Sie sehnte den Sonntag herbei, an dem sie packen und nach Hause fahren würde.


  Vielleicht hatte Taccati die Rückreise schon angetreten. Nach seiner Lesung war er nirgends aufzufinden. Er fehlte während der Podiumsdiskussion am Nachmittag, und auch am Abend tauchte er nicht auf, so daß für die kleine Grand-Guignol-Veranstaltung, die um Mitternacht stattfinden sollte, ein Ersatzconférencier gefunden werden mußte. Gegen Ende dieser Show sagte Beverly zu Gilbert, daß sie ihn am Morgen begleiten wolle, damit er nicht am Ende allein frühstücken brauche. Alle Anzeichen sprachen für Taccatis vorzeitigen Aufbruch. Dem Schweigen ihres Freundes entnahm Beverly, daß er dieselbe Schlußfolgerung gezogen hatte.


  Nachdem der letzte Bösewicht der Show sein letztes spärlich bekleidetes Opfer erwischt hatte, fuhr das Paar mit dem Fahrstuhl hinunter in die Halle. Sie wollten vor dem Schlafengehen noch einen Schluck trinken. Auf dem Weg nach unten sagte keiner ein Wort, und es schien, als hätten sie im Geiste schon ihre Nachtruhe angetreten.


  In der weiten Lobby jenseits der Rezeption beherrschte ein Flügel das große Viereck des Marmorbodens. An den Tasten saß einer von Taccatis jüngeren Kollegen und klimperte eine melancholische Jazznummer. Beverly blieb stehen, um ihm zuzuhören. Azoba Obiesie – so sein Name nach Auskunft von Gilbert – war ein Gast der Tagung. Aus dem Programmheft erfuhr Beverly, daß der dunkelhäutige, schlanke Mann ursprünglich aus Nigeria stammte und als einziger Afrikaner dem Verband der amerikanischen Science Fiction-Schriftsteller angehörte. Er hatte ein offenes, intelligentes Gesicht mit großen, heiteren Augen, die er beim Spielen die meiste Zeit geschlossen hielt. Unter der ärmellosen, lavendelfarbenen Thermoweste war er nackt, was bei ihm jedoch alles andere als lächerlich aussah. Beverly staunte über die feingliedrigen Finger des Nigerianers und die Eleganz ihrer Bewegung.


  »Auf, Miss Jefferds«, knurrte Gilbert. »Ich könnte jetzt einen guten Schuß Bourbon vertragen.«


  »Dann besorg dir was. Ich möchte hier noch zuhören. In drei oder vier Minuten komm ich nach.«


  Gilbert zögerte einen Moment, steckte dann die Hände in die Hosentaschen und verzog sich in Richtung Bar. Die hängenden Schultern verrieten, wie wenig ihm ihre Bemerkung paßte.


  Was soll's? fragte sich Beverly. Ich habe ihn zu Partys in verräucherten Zimmern und zu idiotischen Diskussionen begleitet; er kann sich ruhig etwas abreagieren, ohne daß ich dabei bin. Sie neigte den Kopf zur Schulter und hörte Obiesies magischen Läufen auf der alten Tastatur des Flügels an. Als er aufgehört hatte, klatschte sie Beifall, und der Afrikaner lächelte ihr mit einem amüsierten und zugleich verlegenen Seitenblick zu.


  »Vielen Dank, gute Frau.«


  »Kennen Sie Beethovens ›Albumblatt‹?« fragte ihn Beverly spontan. An diesem Stück hatte sie sich auf ihrem klobigen Klavier schon oft genug versucht, ohne es auch nur im entferntesten zu beherrschen.


  Obiesie beugte sich über die Tasten. Er brauchte weder Noten noch eine längere Besinnungszeit, sondern fing gleich an zu spielen. Saubere, klare Töne füllten die Halle und stiegen hinauf zu den Konferenzschicksen und Raumschiffpiloten oben auf der Galerie. Beethovens Melodie verzauberte die schale Stunde und tröstete über die Enttäuschungen des Tages hinweg. Dann, als die Musik verklungen war, reichte Beverly dem Pianisten ihr Programmheft.


  »Bitte ein Autogramm«, sagte sie. »Gleich hier neben Ihrer Biographie.«


  Er verzog die Brauen und nahm das Heft mit einer, wie Beverly deutete, weniger gezierten als vielmehr bescheidenen Geste entgegen, signierte den Rand und gab das Heft zurück.


  »Wissen Sie, ob Nathan Taccati noch da ist?« fragte sie, um ihre Verlegenheit zu kaschieren.


  »Warum? Sind Sie eine Verehrerin von ihm?«


  »Oh, nein. Ganz und gar nicht. Ein Freund von mir ist morgen mit ihm zum Frühstück verabredet.«


  Obiesie sah auf seine Uhr. »Sie meinen heute.« Aber er versicherte Beverly, daß Taccati Chattanooga noch nicht verlassen habe und daß er sicherlich sein Versprechen einlösen werde; immerhin sei Taccati ein ehrenwerter Mann.


  »Danke für die Auskunft«, sagte Beverly und machte kehrt. »Vielen Dank, Mr. Obiesie.«


  Der Nigerianer nickte ihr abwesend zu, wandte sich erneut den Tasten zu und entlockte ihnen wieder ein hinreißendes Jazzstück.


  


  Um Punkt halb acht betraten Beverly Jefferds und Gilbert Vannoy das McDonald's gegenüber vom Tagungsgebäude. Taccati war noch nicht da. Beverly war deshalb froh, daß sie Gilbert hatte ausreden können, seinen Einkaufsbeutel mit den Büchern mitzubringen. Er machte zu sehr den Eindruck eines Fans, dem vor lauter Eifer die Scham verlorengegangen ist. Gilbert hatte sich einsichtig gezeigt und die Bücher im Zimmer gelassen.


  Beverly fand einen freien Tisch – das Restaurant war zu dieser Zeit schon brechend voll. Gilbert stellte sich hinter zwei schwarzen Männern mit Stiefeln und Overalls in die Schlange. Von ihrem Platz aus hatte Beverly einen freien Blick auf die gesamte Verkaufstheke. Bald darauf kam Taccati, nickte Gilbert zu und stellte sich an einer noch längeren Schlange an.


  »Sagen Sie mir, was Sie wünschen, Sir, und ich besorge es Ihnen«, sagte Gilbert. »Es wäre mir ein Vergnügen. Sie können sich schon zu Beverly setzen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf seine Freundin.


  Taccati schüttelte den Kopf. »Das ist nett von Ihnen, wirklich. Aber ich kann meine Reisespesen von den Steuern absetzen und brauche deshalb eine Quittung. Außerdem weiß ich noch nicht, was ich bestellen will. Das dauert bei mir immer lange. Gehen Sie schon vor, Mr. Vannoy.«


  »Gilbert.«


  »Na schön, Gilbert.« In seiner schwarzen Strickmütze und der rosafarbenen Satinjacke (Beverly fand, daß sich Science Fiction-Autoren unmöglich anziehen) sah Taccati aus wie seine eigene Karikatur. Seine Art, die beleuchtete Menütafel zu studieren, glich einer pantomimischen Shownummer.


  Der morgendliche Andrang bei McDonald's war so groß, daß Gilbert und Beverly schon fast ihr Frühstück aufgegessen hatten, als der Schriftsteller endlich an ihren Tisch kam. Sie schafften Platz für seine Styroporpäckchen, während Taccati im Stehen seinen Kaffee rührte.


  »Ich setz mich nicht gern mit dem Rücken zu all den anderen Gästen«, erklärte er. »Der wilde Bill Hickok hat dafür mit dem Leben bezahlt ... in einem Saloon in Deadwood, South Dakota.«


  »Man stelle sich vor«, sagte Beverly.


  »Aber da Sie schon so bequem sitzen, mach ich eine Ausnahme und nehm mit dem Plätzchen an der Trennwand vorlieb.«


  »Zu großzügig«, sagte Beverly.


  Grüßend tippte er mit dem Plastiklöffel an den Rand seiner Strickmütze. In dem nun folgenden Gespräch schlich Gilbert (so empfand es Beverly) wie die Katze um den heißen Brei. Er schien nicht in der Lage zu sein, einen Faden aufzugreifen. Taccati machte viele Worte, aber alles, was er von sich geben konnte, betraf entweder seinen großen Bauch oder die kleinen Geister beim Finanzamt. Ich dürfte eigentlich nicht so viel essen. Warum kann der Fiskus einen armen und tugendhaften Schriftsteller wie mich nicht in Frieden lassen? Kein Wort fiel, das Gilberts Lieblingsthemen angesprochen hätte: die unausweichliche Notwendigkeit einer einzigen, weltbeherrschenden Regierung; die großen Versprechen der Raumfahrt; die Entwicklungsfähigkeit der menschlichen Gattung. Zumindest an diesem Morgen kreisten Taccatis Gedanken nicht so sehr in höheren Gefilden als um seine Brieftasche oder seinen Magen.


  Gleich zu Beginn der stumpfsinnigen Plauderei hatte Beverly versucht, das kauzige Getue von Taccati bloßzustellen. Sie kam schnell dahinter, daß er absichtlich ernstere Themen mied und Gilbert auf Abstand hielt wie eine prüde Jungfer, befangen im Umgang mit anderen und verklemmt, wenn es darum ging, herzlich zu sein.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Lokals stand plötzlich ein übel gelaunter Schwarzer auf und raunzte Gilbert an. Beverly war fassungslos. Niemand an ihrem Tisch hatte den Mann beleidigt. Vielleicht galt das Gebrüll einem anderen in ihrer Nähe. Sie sah sich um, aber hinter dem Lattenwerk des Raumteilers befand sich bloß ein enger Gang zu den Waschräumen, und der war leer.


  »Hey, du Pappnase!« rief der Schwarze. »Ja, du. Ich red mit dir, Pappnase. Kannst du nich' hören?«


  »Was?« Gilbert schluckte.


  »Was? Was? Leih mir mal deinen Kuli. Kapierst du? Deinen Kuli brauche ich, Pappnase.«


  Taccati mimte den Ungerührten und fuhr in seinen Belanglosigkeiten fort. Dann hörte auch er auf zu reden, wagte es aber nicht, den Kopf zu drehen. Beverly spürte, wie sich das Frühstück im Magen wälzte. Der Schwarze schien Verbündete zu haben. Zwei oder drei rüde aussehende Teenager saßen zu seiner Rechten und stierten gleichgültig auf den Tisch. Es war nicht auszumachen, ob sie die Unverfrorenheit des Nachbarn aufreizend oder peinlich fanden.


  Ihr Anführer – falls es denn wirklich ihr Anführer war – hatte eine schlacksige Figur aber das Gesicht eines feisten Bullterriers. Sein zerrissenes, kariertes Hemd hing lose über einer fettverschmierten Khakihose. Dagegen sahen die hoch aufgeschossenen Burschen an seiner Seite geradezu schmuck aus. Beverly fragte sich, wofür der Kerl einen Kuli brauchte, denn Papier oder etwas anderes, auf das man hätte schreiben können, lag nicht auf dem Tisch.


  »Er will einen Kuli von Ihnen borgen«, flüsterte Taccati.


  »Hey, was is' nu', Pappnase? Komm her!«


  »Nein!« platzte es aus Gilbert heraus.


  »Nein? Wie darf ich'n das verstehen, hey? Glaubst du, ich geb dir den Kuli nich' wieder? Für was hältst du dich eigentlich?«


  »Für nichts besonderes.« Gilbert hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich würde Ihnen den Kuli schon leihen; aber dann müßten Sie schon anständig darum fragen.«


  »Hör dir den an.«


  »Sie stören meine Unterhaltung mit Mr. Taccati.«


  Der schwarze Mann fluchte leise und sah sich im Lokal um. Es schien fast, als sei er der Beleidigte, der den Beistand der anderen erwartete. Manche Gäste blickten besorgt von Gilbert auf seinen knurrenden Widersacher. Sie fürchteten offenbar den Ausbruch von Handgreiflichkeiten. Auch für Beverly wurde es zunehmend mulmig. Taccati öffnete seine Satinjacke und griff nach dem Kugelschreiber, der in der Hemdtasche steckte.


  »Tun Sie das bloß nicht!« warnte ihn Beverly.


  Taccati ließ die Hand sinken.


  Beverly machte sich schon innerlich auf den Angriff der Vier gefaßt. Doch es kam anders. Die Teenager standen auf und schlenderten nacheinander auf den Ausgang zu. Entweder waren sie der Meinung, der Aufstand lohne sich nicht, oder sie gehörten nicht zur Gesellschaft des Mannes mit dem karierten Hemd. Vielleicht signalisierte ihr Aufbruch gar, daß sie mit dem Verhalten des Mannes nicht einverstanden waren. Beverly jedenfalls war dankbar für ihren Rückzug, und auch Gilbert schien aufzuatmen.


  Der Rüpel hatte immer noch nicht aufgehört zu fluchen. Er stand auf und wanderte von Tisch zu Tisch. Schließlich trat er auf einen Schwarzen zu, der in einer der Schlangen vor der Bestelltheke wartete, sprach ihn an und zeigte auf Gilbert. Der Angesprochene schüttelte den Kopf, nahm seine Tasse Kaffee und setzte sich an einen Tisch in der äußersten Ecke des Lokals. War der Provokateur geistig gestört? Stand er unter Drogen? Seine Penetranz war kaum zu ignorieren, und noch lange lief er aufgescheucht im Gastraum hin und her.


  »Ich bewundere Ihren Mut«, sagte Taccati zu Gilbert. »Aber es wäre wohl nichts dabei gewesen, dem Mann einen Kuli zu leihen.«


  »Den hätte er doch nie wiedergesehen«, meinte Beverly entrüstet.


  »Na und? Was kostet so'n Ding?«


  »Mit Geld hat das nichts zu tun«, antwortete Beverly, ohne zu verhehlen, wie verärgert sie war über Gilberts heroische Schlichtungsversuche.


  »Nun, wir wollen uns nicht streiten«, sagte Taccati. »Das ist nicht gut für die Verdauung.«


  Und damit waren sie wieder bei dem Thema, mit dem das Frühstück dann auch schließlich endete.


  Auf weiteren Ärger gefaßt, ging Gilbert nach draußen und sah sich auf der Straße um, bevor er Beverly ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Der Störenfried hatte das Lokal schon längst durch einen anderen Ausgang verlassen, und weit und breit war keiner zu sehen, der ihnen auflauerte. Wenige Minuten später verabschiedete sich Taccati im Hotelfoyer und wünschte den beiden einen schönen Tag und eine gute Heimfahrt.


  »Welch ein ergreifender Abschied«, sagte Beverly und blies einen Handkuß in Richtung Fahrstuhl, in dem Taccati soeben verschwunden war.


  »Hab dich nicht so, Beverly. Er ist ganz in Ordnung.«


  »Warum? Weil er deinen Mut bewundert hat?«


  Gilbert schüttelte heftig den Kopf, doch sie spürte, daß ihre Vermutung richtig war. Taccatis spontanes Lob hatte ihn über die ansonsten unbefriedigende Begegnung hinweggetröstet. Auch der Ärger mit dem Schwarzen war dadurch fast vergessen. Fast. Beverly fragte sich, an wem der Rüpel wohl nun seine Frustration auslassen würde. Der Gedanke ließ sie nicht los.


  


  Später am Tag bummelten sie durch den Ausstellungsraum, vorbei an langen niedrigen Tischen, vollbepackt mit verschiedensten Angeboten: Bücher, Sammelbandcomics, Filmposteralben, Brettspiele, Kisten mit Zinnschmuck und lustigen Buttons. Taccati hatte wieder eine im Programm angekündigte Podiumsdiskussion ausgelassen, und viele Konferenzbesucher vertrieben sich die Zeit im Ausstellungsraum bis zum Bankett und der traditionellen Rede des Ehrengastes am Abend.


  Auf dem Bankett würde Taccati, so sinnierte Beverly, in seinem Element sein. Vor dem großen Publikum durfte er dann sein Rede- und Showtalent ausspielen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte eine ihr bekannte männliche Stimme, die sie von ihren Gedankenausflügen zurückholte.


  Beverly drehte sich um. Der Afrikaner, der für sie das ›Albumblatt‹ gespielt hatte, stand neben ihr und legte ein mit braunem Papier verpacktes Päckchen in ihre Hände.


  »Was ist das?«


  »Für Ihren Freund«, sagte Azoba Obiesie. »Von Nathan.«


  Gilbert stand einige Schritte entfernt an einem Tisch und sah sich Einhorn- und Drachenstatuetten aus Zinn an.


  »Warum gibt Nathan das Päckchen meinem Freund nicht selbst?«


  »Er ist krank. Magengeschichte. Aber er hat mich gebeten, es Ihnen für Ihren Freund mit freundlichen Grüßen zu geben.«


  »Heißt das, er wird am Bankett nicht teilnehmen?«


  »Das wird wohl beim besten Willen nicht gehen. Ich habe mich bereit erklärt, seinen Platz einzunehmen. Versprechen kann ich allerdings nur eine kleine, dürftige Rede und ein paar mehr oder weniger gute Kartentricks.«


  »Ich würde Sie lieber Klavier spielen hören.«


  »Das ist nicht der richtige Ort dafür, teure Frau. Wirklich nicht.« Obiesie schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, verbeugte sich und verschwand im Gedränge.


  Beverly ging gleich zu Gilbert hinüber und reichte ihm Taccatis Geschenk. Zuerst schaute er verblüfft drein, grinste aber dann vor Freude und Erwartung. Er führte Beverly nach draußen in die Halle. Dort setzten sie sich auf eine schmucklose Couch, um das Päckchen zu öffnen. Gilbert riß das Papier ab und brachte ein zerfleddertes Taschenbuch zum Vorschein.


  »Das ist aber nett«, sagte Beverly.


  »In der Tat«, erwiderte Gilbert. »Eine Erstausgabe des einzigen Romans, mit dem Taccati den Hugo Award gewinnen konnte. Wahrscheinlich würde mir jeder Buchhändler hier im Haus zwanzig oder dreißig Dollar dafür bieten. Manche Fans gäben noch mehr als das. Hundert, hundertfünfzig Dollar vielleicht. Das Buch ist eine Seltenheit.«


  »Nun, ich hoffe, er hat es signiert.«


  »Bestimmt. Schau, da steckt ein Zettel im Einband.«


  Beverly nahm das Buch und zog den zusammengefalteten, handbeschriebenen Papierbogen von der Büroklammer. »Soll ich vorlesen?«


  »Ich bitte darum.«


  »›Liebe Pappnase‹«, begann Beverly und strich den Zettel glatt, um besser lesen zu können, »›Ich habe eine Menge über den Vorfall heute morgen im McDonald's nachdenken müssen und bin zu dem Schluß gekommen, daß der ganze Ärger vermeidbar gewesen wäre. Als Sie mit Pappnase angepflaumt wurden, hätten Sie besser geantwortet: Hey, Krausköpfchen, hat dir deine Mama keine besseren Manieren beigebracht? In freundlichem, saloppem Ton natürlich. Sehen Sie, Krausköpfchens Art zu sprechen hat Ihnen gestunken, aber Ihre Art hat ihm nicht viel besser gefallen.‹«


  Gilbert saß mit offenem Mund da und hörte zu.


  »Da steht noch mehr«, sagte Beverly. »Soll ich weiter vorlesen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, las sie den Brief zu Ende. »›Solche Mißverständnisse machen mich sehr traurig, denn sie sind der Grund dafür, daß sich all die verschiedenen ethnischen, religiösen und politischen Gruppen dauernd in den Haaren liegen. Gilbert, ich denke, es liegt gerade an den Leuten, die so denken und wahrnehmen wie wir, daß endlich für ein besseres gegenseitiges Verständnis gesorgt wird. Unsere privilegierte Position verpflichtet uns zu mehr Sympathie und Versöhnungsbereitschaft. Ich hoffe, Sie lassen sich die ganze Geschichte, die mit dem simplen Anliegen eines Fremden anfing, noch einmal durch den Kopf gehen.


  Die frühe Ausgabe von Androk ist für Ihre Bibliothek bestimmt. Es ehrt mich, ein Werk von mir auf dem Bücherbord eines intelligenten, aufmerksamen Mannes zu wissen.‹ Das Buch ist signiert, Gilbert. Da steht: ›Von Nathan, dem Breiten‹.«


  Ein nettes Autogramm unter einer deutlichen Rüge, dachte Beverly. Das Buch war wie ein Löffelchen voll Zucker, damit Taccatis bittere Medizin besser rutschte.


  Gilbert rührte sich nicht. Er war wie versteinert. Taccati hatte ihm nachträglich die einzige Genugtuung vermiest, die ihm nach dem Frühstück vergönnt gewesen war.


  »Dieser arrogante, alte Affe«, sagte er, nahm das Buch aus Beverlys Hand und riß den Einband ab. Dann zerrte er die einzelnen Seiten aus der Randgummierung, warf das so zerfetzte Geschenk auf die Couch, stand auf und sagte mit verkniffenem Blick auf den Flügel in der Halle, daß er nach Hause fahren wolle.


  »Ach nein«, antwortete sie. »Ich wollte schon zwei Minuten nach der Ankunft wieder zurück.«


  Auch ihr Blick fiel auf das elegante Piano, und sie dachte daran, daß die Reise nach Chattanooga nicht ganz vergeblich gewesen war. Schon am Abend auf dem Rückweg würden alle Enttäuschungen überstanden sein. Sie wollten gleich nach Sonnenuntergang aufbrechen – eine besonders angenehme Zeit, im Sommer zu reisen. Auf der Heimfahrt würde sie sich in Gilberts rappeligem Caravan zurücklehnen und an den rätselhaften, Beethoven spielenden Nigerianer denken.


  Es gibt Siege und Niederlagen und manchmal ein Remis. Diesmal, so dachte Beverly, hatten sie und Gilbert einen kleinen Gewinn mit nach Hause nehmen können.
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 Die Stunde vor dem Morgengrauen


  


  


  Charles befand sich im Land der Träume, daran gab es keinen Zweifel. Er stand allein in einem niedrigen, schüsselförmigen Tal und war von feinkörnigem, silbernem Sand umgeben. Hier und da unterbrachen Felsbrocken die sanft geschwungene Oberfläche; sie waren so glatt und golden wie polierte Statuen schlafender Elefanten.


  Sein Körper jedoch lag irgendwo im Dunkel. Charles konnte nicht feststellen, ob er einen Anzug, Hemd und Hosen oder nichts trug. Sonst registrierten seine Sinne nichts Ungewöhnliches. Die Luft schmeckte nach Luft.


  Als er sich bückte und eine Hand in den Sand bohrte, fühlte er dessen Seidigkeit und Kühle. Er schmeckte nach nichts. Und als er mit gebeugtem Kopf dastand, als wolle er ein Gebet sprechen oder nachdenken, hörte er nicht das geringste Geräusch. Was sein Blickfeld anging, konnte er außer dem schüsselförmigen Tal und den Felsbrocken nichts außer dem Himmel sehen, der wie ein schlecht über ihn gestülpter Deckel wirkte. Er war von strahlendem Perlmuttgrau und nahm den ganzen Horizont ein. An den Rändern verdunkelte er sich zu dunklem Purpur, das Charles an die Farbe einer Schramme erinnerte.


  Ich träume, dachte er plötzlich. Wie seltsam – zu träumen und sich dessen bewußt zu sein!


  Er nahm an, es war ebenso seltsam, völlig wach und sich dessen ebenfalls bewußt zu sein. Der Gedanke kam ihm in gewissem Sinne scharfsinnig vor, und er dachte sich: Das ist etwas, das ich nicht vergessen darf. Ich muß es mir merken – für den Zeitpunkt des Erwachens.


  »Entschuldigen Sie.«


  In der Stille dröhnte die Stimme so laut wie ein Erdbeben, und sie kam so überraschend wie ein Sommergewitter. »Entschuldigen Sie. – Ich weiß zwar, daß ich Sie nur träume, aber ich kenne Sie nicht.«


  Charles wandte sich um. Der Sprecher war gerade hinter einem Felsbrocken hervorgekommen. Es war ein Mann, und er war ungefähr in seinem Alter – neununddreißig –, doch er war kleiner, hatte dunkleres Haar, dunklere Augen und war muskulöser. Komischerweise hatte Charles weniger Schwierigkeiten, den Fremden zu sehen als sich selbst. Der Mann trug gelbbraune Hosen, kein Hemd und keine Schuhe. Unter der dunklen Matte seiner Brustbehaarung glitzerten Schweißtropfen.


  »Wie komisch«, sagte Charles, »ich träume Sie, und Sie glauben, daß Sie mich träumen. Ist das nicht komisch?«


  Der andere Mann zeigte ein schiefes Lächeln. Seine Lippen gingen links einen Viertelzoll höher als rechts.


  »Sie irren sich. Ich träume Sie. Verwirren Sie sich nicht, indem Sie glauben, daß Sie wirklich existieren.«


  Charles lachte. »Natürlich existiere ich. Ich habe einen Namen und eine Adresse. Ich bin Charles Dayton, und ich wohne auf dem Rivere Drive in Somerville. Meine Studenten an der Universität würden sehr überrascht sein, wenn sie herausfänden, daß ich nicht existiere. Sie wären vielleicht nicht gerade traurig darüber, aber überrascht wären sie ganz gewiß.«


  Der Fremde schüttelte den Kopf. Er grinste immer noch sein schiefes Grinsen. »Ich weiß nicht, wie ich darauf gekommen bin, von einem Lehrer aus Somerville zu träumen. Ich weiß nicht mal, wo das ist – falls es den Ort überhaupt gibt. Aber ich weiß, daß ich existiere. Ich bin Paul Dupont. Ich bin Strafverteidiger. Und ich wohne mit meiner Frau in Sierra Heights, bei Santa Rosita.«


  »Ich habe auch eine Frau«, platzte Charles heraus, der plötzlich das Gefühl hatte, der andere sei ihm einen Schritt voraus. »Ich träume immer nur von Leuten, die ich kenne – oder von einer komischen Mischung aus Leuten, die ich kenne. Sie kenne ich nicht – ich glaube nicht mal, daß es einen Ort namens Santa Rosita gibt.«


  Paul sah beleidigt aus. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt auch mir auf, daß ich nie von Fremden träume. Jedenfalls nicht von solchen, die einen Bluff-Namen und eine Bluff-Adresse haben. Aber irgendwann gibt es ja immer ein erstes Mal!«


  »Was habe ich an?« fragte Charles.


  Paul runzelte die Stirn.


  »Was soll das heißen?«


  »Na, kommen Sie schon«, sagte Charles. »Sie sind doch angeblich Rechtsanwalt – da sollte man doch annehmen, daß Sie Grips im Kopf haben, oder nicht? Sagen Sie mir bloß, was Sie sehen. Wie bin ich angezogen?«


  »Sie gehen barfuß. Sie haben weiße Shorts an; Tennisshorts, glaube ich. Mehr nicht. – Und was soll das?«


  »Und was haben Sie an?« fragte Charles.


  Paul runzelte die Stirn und sah an sich hinunter.


  »Irgend etwas verhindert, daß ich es sehe. Ich nehme an, ich habe diesen Teil noch nicht geträumt.«


  »Sie träumen überhaupt nicht. Gewöhnen Sie sich an den Gedanken, daß Sie nur in meiner Phantasie existieren. – Ich hingegen bin so real wie mein Heim und meine Familie. Es gibt weder einen Paul noch seine Frau, und auch kein Santa Rosita.«


  »Quatsch!« Der Anwalt lief mit gesenktem Kopf auf dem silbernen Sand hin und her. Dann hielt er inne und sah Charles von der Seite an. »Es ist doch so, daß man nie weiß, ob man träumt?«


  »Nein. Ich weiß, daß ich jetzt träume.«


  »Haben Sie so etwas schon mal erlebt? Haben Sie während eines Traums gewußt, daß Sie träumen?«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  Paul wandte sich um. Er sah Charles an. »Dann sind Sie also auch der Meinung, daß es ungewöhnlich ist, sich im Traum seiner eigenen Träume bewußt zu sein?«


  »Äußerst ungewöhnlich«, sagte Charles, amüsiert darüber, wie real dieser Traum-Rechtsanwalt klang.


  Pauls Stimme sagte, jetzt vor Triumph vibrierend: »Meinen Sie dann nicht auch, daß alles darauf hindeutet, daß Sie jetzt gar nicht träumen? – Und daß Sie, weil sie nicht träumen, eine Gestalt meiner Phantasie sind?«


  »Das ist doch idiotisch. Sehen Sie mal, Paul, oder wie immer Sie heißen mögen: Sie glauben vielleicht, daß Sie wirklich existieren, aber Sie glauben es nur, weil ich Sie mir im Traum so gut vorstelle. Ich habe Ihnen die Illusion der Wirklichkeit so stark eingegeben, daß Sie selbst daran glauben.«


  Aber Paul gab nicht auf. »Aber ist es nicht mindestens ebenso wahrscheinlich, daß ich Ihnen die Illusion der Wirklichkeit eingegeben habe? Daß ich Sie so gut träume, daß Sie an Ihre Existenz glauben, obwohl Sie gar nicht da sind?«


  Er bückte sich plötzlich, packte eine Handvoll Sand und bewarf Charles damit.


  Charles duckte sich und hob den Arm, um die stechenden Partikel abzuwehren. Sie prasselten gegen seinen Unterarm, seine Schulter und seinen Hals, doch seine Augen verfehlten sie.


  »He!«


  »Lustig«, sagte Paul. »Ich habe damit gerechnet, daß die Sandkörner glatt durch Sie hindurchgehen. Vielleicht sollte ich es mal mit einem Felsbrocken versuchen.«


  Charles rieb sich mit der Hand über das Gesicht und hielt eine tropfende Handfläche hoch. »Schauen Sie mal, Kann ich davon ausgehen, daß Sie auch das für unwirklich halten?«


  »Phantasieschweiß«, höhnte Paul. »Sie Narr. Selbst wenn Sie recht hätten, würden Sie ihn bloß träumen; nicht mal dann wäre er echt. Und wenn ich etwas so Unerfreuliches wie Sie erträumen kann, dann bestimmt auch Schweiß.«


  Charles ging zu Paul hinüber. Er kam ihm so nahe, daß er spüren konnte, wie das Ausatmen des Mannes die Luft in Bewegung versetzte. Er hörte auch das leise Zischen in der Nase des anderen.


  »Mal sehen, ob Ihnen das echt erscheint«, sagte er und schlug seinem Gegenüber auf den Mund.


  Paul zuckte zurück. Blut spritzte aus seiner aufgeplatzten Lippe. Er schüttelte den Kopf, so daß die Tropfen zu Boden fielen und den Sand rötlich verfärbten, dann stürmte er mit gesenktem Kopf auf Charles zu. Die beiden rollten über den silbernen Sand, doch obwohl Charles seine Muskeln ordentlich anstrengte, hatte es keinen Zweck. Sie waren einander nicht nur ebenbürtig, sondern auch zu ungeübte Kämpfer, als daß einer den anderen hätte übervorteilen können.


  Charles' Atem kam heiß und röchelnd, als sie schließlich einen Meter voneinander entfernt auf Händen und Knien eine Pause einlegten.


  »Es ist sowieso Unsinn«, sagte Paul. »Gleich werde ich nämlich erwachen, und dann lösen Sie sich auf.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Charles. »Außer natürlich, daß ich erwachen und Sie sich auflösen werden.«


  »Dann brauchen wir also nur noch zu warten.«


  Paul stand auf und zog eine Grimasse, die seine Erschöpfung und Müdigkeit ausdrückte. Er zog sich zurück und setzte sich auf einen der goldenen Felsbrocken. Seine Schultern waren gebeugt, sein Oberkörper hob und senkte sich.


  Charles ließ sich auf einen anderen Stein sinken. Er hatte Schmerzen in jedem einzelnen Muskel und spürte jede Schramme auf der Haut. Er fühlte auch die Schweißtropfen, die wie warme, kleine Schnecken über sein Gesicht liefen.


  Ich bin real, dachte er. Ich werde erwachen, und alles wird wieder sein wie vorher. Er wird verschwinden.


  Er sah in die gepeinigten Augen des anderen. Er glaubt wirklich, daß er derjenige ist, der träumt, dachte Charles. Er glaubt es wirklich – ebenso wie ich.


  Die Panik flatterte wie mit Schmetterlingsflügeln in seinem Bauch. Und dann fragte er sich zum ersten Mal: Was ist, wenn er recht hat?


  Fast im gleichen Moment sah er diesen Gedanken auch im Gesicht seines Gegenübers.


  Erschöpft und hilflos unter dem verschrammten Dom des geträumten Himmels saßen sie da und starrten einander an. Sie haßten sich und warteten auf die Stunde vor dem Morgengrauen.


  


  Das Erwachen kam schnell und mit einem wohligen Seufzer. Er schaute zur vertrauten weißen Zimmerdecke hinauf. Aus dem linken Augenwinkel erspähte er den Nachttisch, auf den er gestern abend achtlos seine Hose geworfen hatte. Hinter der geöffneten Schlafzimmertür ertönten Küchengeräusche.


  Er roch etwas. Meg bereitete das Montagsfrühstück für sie zu.


  Er hatte zwar seit Menschengedenken nicht mehr geweint, aber jetzt tat er es doch. Er schloß die Augen. »Gott«, sagte er. »Was habe ich getan, daß du mich so prüfst?« Dann lachte er lautlos, während sich sein Brustkorb unter der Bettdecke wölbte.


  »Bist du wach?« rief Meg.


  Er traute sich noch nicht zu sprechen.


  Einen Moment später rief sie erneut, diesmal näher und lauter. »Wach auf, Schätzchen. Es ist Zeit. Du mußt um neun im Gericht sein.«


  Er runzelte die Stirn.


  »Im Gericht? Was, zum Teufel, meinst du damit?«


  Eine fremde Frau stand im Türrahmen. »Steh auf, Paul. Was ist denn bloß heute morgen mit dir los?«


  Mit offenem Mund zuckte sie in den Korridor zurück, als der Mann im Bett seine dunkelhäutigen Arme ausstreckte, seine gedrungenen Hände musterte und plötzlich zu schreien anfing.
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